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Das Buch


Jahrhunderte haben die Hexen und Zauberkundigen aller Welten auf die Ankunft der einen Hexe gewartet, der lebenden Verkörperung der Magie. Jetzt ist sie da, in Gestalt der jungen Jaenelle. Doch nicht alle Mächtigen der dunklen Reiche betrachten sie als Retterin. Einige tun sie als bloßen Mythos ab. Andere wollen nur ihren Körper. Und wieder andere wollen sie zu einer willenlosen Marionette machen. Jaenelles Freunde und Verbündete konnten ihren Körper heilen, doch die Wunden, die ihre Seele erlitten hat, sind tief. Sie kann sich nicht mehr erinnern, was in Briarwood passiert ist, doch eines Tages wird sie sich den Geistern ihrer Vergangenheit stellen müssen. Ihre Freunde wissen, dass sie dazu den Kriegerprinzen Daemon Sadi braucht. Doch der ist seit den schrecklichen Ereignissen in Briarwood spurlos verschwunden. Während Jaenelles Freunde nach ihm suchen, erhebt sich an den Außengrenzen der Reiche eine neue Bedrohung, der sich nur die mächtigste aller Hexen entgegenstellen kann. Jaenelle bleibt nicht mehr viel Zeit, um sich den Geistern ihrer Vergangenheit zu stellen …


DIE SCHWARZEN JUWELEN:

Erster Band: Bluttochter


Zweiter Band: Schattenerbin


Dritter Band: Nachtkönigin



Die Autorin


Anne Bishop, geboren 1955, ist seit ihrer Kindheit von Fantasy-Geschichten begeistert. Sie veröffentlichte zahlreiche Kurzgeschichten und Romane, bevor ihr mit dem preisgekrönten Bestseller Bluttochter der internationale Durchbruch gelang. Ihre ebenso ungewöhnliche wie faszinierende Saga DIE SCHWARZEN JUWELEN zählt zu den erfolgreichsten Werken der modernen Fantasy und begründete das Genre der Dark Romantasy. Anne Bishop lebt und schreibt in New York.
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Inhaltshinweis



Schattenerbin – Die Schwarzen Juwelen 2 ist ein Fantasy-Roman für Erwachsene. Er enthält Themen mit explizitem sexuellem Inhalt und Themen, die potenziell verstören können, und richtet sich an Leser*innen ab 18 Jahren.


Triggerwarnung


Folter, Hinrichtung, Emotionaler und körperlicher Missbrauch von Erwachsenen, Kindern, Tieren (meist angedeutet, nur einmal explizit), Inzest, sexuelle Abhängigkeit, sexuell geprägter Sadismus, Vergewaltigung, Sklaverei, Tod von Kindern, Tod von Tieren, Blut und Gewalt in einer Fantasiewelt.





Juwelen


Weiß


Gelb


Tigerauge


Rose


Aquamarin


Purpur


Opal*


Grün


Saphir


Rot


Grau


Schwarzgrau


Schwarz

*	Opal ist die Trennlinie zwischen den helleren und dunkleren Juwelen, weil er das eine wie das andere sein kann.

Wenn man der Dunkelheit sein Opfer darbringt, kann man von dem Juwel, das einem laut Geburtsrecht zusteht, höchstens drei Stufen aufsteigen.


Beispiel: Jemand mit Weiß als Geburtsrecht kann bis Rose aufsteigen.


Anmerkung der Autorin: Das Sc in Eigennamen wie Scelt, Sceval und Sceron wird Sch ausgesprochen.





Bluthierarchie/Kasten

Männer


Landen: Nichtblut jeden Volkes.


Mann des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle männlichen Blutleute, der sich auch auf Männer bezieht, die keine Juwelen tragen.


Krieger: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer Hexe gleichgestellt.


Prinz: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer Priesterin oder Heilerin gleichgestellt.


Kriegerprinz: Ein gefährlicher, äußerst aggressiver Juwelenmann, der nur der Königin unterstellt ist.

Frauen


Landen: Nichtblut jeden Volkes.


Frau des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle weiblichen Blutleute, der sich vor allem auf Frauen des Blutes bezieht, die keine Juwelen tragen.


Hexe: Eine Frau des Blutes, die Juwelen trägt, aber nicht zu einer der anderen Kasten gehört; kann sich außerdem auf jede Juwelenfrau beziehen.


Heilerin: Eine Hexe, die körperliche Wunden und Krankheiten heilen kann; vom Status her einer Priesterin oder einem Prinzen gleichgestellt.


Priesterin: Eine Hexe, die sich um heilige Stätten und Dunkle Altäre kümmert, Heiratsverträge und Vermählungen durchführt und Opferzeremonien leitet; vom Status her einer Heilerin oder einem Prinzen gleichgestellt.


Schwarze Witwe: Eine Hexe, die den Verstand heilen kann, an den Verworrenen Netzen von Träumen und Visionen webt sowie Wahnvorstellungen und Gifte studiert hat.


Königin: Eine Hexe, die das Blut regiert. Sie wird als das Herz des Landes und moralisches Zentrum des Blutes betrachtet und ist in diesem Sinne der Mittelpunkt der Gesellschaft.





Prolog

Kaeleer

Der Dunkle Rat trat erneut zusammen.

Andulvar Yaslana, der dämonentote eyrische Kriegerprinz, faltete seine dunklen Flügel und musterte die anderen Ratsmitglieder. Ihm gefiel nicht, was er sah. Abgesehen von dem Tribunal, das immer anwesend sein musste, genügte es, wenn bei den Sitzungen lediglich zwei Drittel der Mitglieder den Petitionen lauschten oder ihr Urteil fällten, sobald es unter den Blutleuten von Kaeleer zu Streitigkeiten kam, die nicht von den Königinnen der einzelnen Territorien geschlichtet werden konnten. An diesem Abend jedoch war nur der Sitz neben Andulvar leer geblieben.

Doch auch dieses Ratsmitglied war anwesend und stand geduldig im Bittstellerkreis, wo er auf eine Antwort wartete; ein Mann mit dunkler Haut, goldenen Augen und dichtem schwarzem Haar, das an den Schläfen silberne Strähnen aufwies. Wenn man sah, wie er sich auf seinen eleganten Stock mit dem verzierten Knauf stützte, hätte man ihn lediglich für einen gut aussehenden Mann des Blutes am Ende seiner besten Jahre halten können. Die langen, schwarz gefärbten Fingernägel und der Ring mit dem schwarzen Juwel machten jedoch deutlich, dass er weitaus mehr war.

Der Erste Tribun räusperte sich leise. »Prinz Saetan Daemon SaDiablo, du stehst hier vor dem Rat, um die Vormundschaft für Jaenelle Angelline zu erbitten. Allerdings hast du uns nicht, wie es in einem Streit des Blutes üblich ist, die Familie des Mädchens genannt. So konnten wir ihre Angehörigen nicht herbitten und ihre Sicht der Dinge hören.«

»Sie wollen das Kind nicht«, lautete die verhaltene Antwort. »Ich hingegen schon.«

»Dafür haben wir nur dein Wort, Höllenfürst.«


Narren, dachte Andulvar, während er beobachtete, wie sich Saetans Brust kaum merklich hob und senkte.

Der Erste Tribun fuhr fort: »Der beunruhigendste Aspekt an deinem Gesuch ist aber, dass du ein Hüter bist, einer der lebenden Toten, der dennoch möchte, dass wir das Wohlergehen eines lebendigen Kindes in seine Hände legen.«

»Nicht irgendeines Kindes, Tribun, sondern dieses Kindes.«

Unbehaglich rutschte der Erste Tribun hin und her, während er den Blick über die ansteigenden Sitzreihen zu beiden Seiten des großen Saals schweifen ließ. »Aufgrund der … ungewöhnlichen … Umstände muss die Entscheidung einstimmig ausfallen.«

»Ich verstehe, Tribun. Ich verstehe nur zu gut.«

Erneut räusperte sich der Erste Tribun. »Hiermit wird über Saetan Daemon SaDiablos Gesuch abgestimmt, die Vormundschaft über das Kind Jaenelle Angelline zu erhalten. Gegenstimmen?«

Eine Anzahl Hände ging in die Höhe, und Andulvar erschauderte angesichts des eigenartigen glasigen Blicks in Saetans Augen.

»Lass noch einmal abstimmen«, sagte Saetan mit gefährlich leiser Stimme.

Als der Erste Tribun nicht reagierte, berührte ihn die Zweite Tribunin am Arm. Binnen Sekunden befand sich auf dem Sitz des Ersten Tribuns nur noch ein Haufen Asche sowie ein schwarzer Seidentalar.


Mutter der Nacht, schoss es Andulvar durch den Kopf, als ein Ratsmitglied nach dem anderen, das gegen den Antrag gestimmt hatte, zu Asche zerfiel. Mutter der Nacht.


»Lass noch einmal abstimmen«, sagte Saetan in trügerisch sanftem Tonfall.

Bei der zweiten Abstimmung fiel die Entscheidung einstimmig aus.

Die Zweite Tribunin fuhr sich mit der Hand über das Herz. »Prinz Saetan Daemon SaDiablo, der Rat überträgt dir hiermit sämtliche väterlichen …«

»Elterlichen. Sämtliche elterlichen Rechte.«

»… sämtliche elterlichen Rechte an dem Kind Jaenelle Angelline, von dieser Stunde an bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie im Alter von zwanzig Jahren ihre Volljährigkeit erreicht.«

Sobald sich Saetan vor dem Tribunal verbeugt hatte, verließ Andulvar seinen Sitz und öffnete die gewaltige Flügeltür am Ende des Ratssaals. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Saetan, der sich schwer auf seinen Stock mit dem Silberknauf stützte, langsam an ihm vorüberging.

Es war nicht vorbei, dachte Andulvar, als er die Tür wieder schloss und Saetan folgte. Das nächste Mal würde der Rat subtiler vorgehen, wenn er sich dem Höllenfürsten entgegenstellte, doch es würde ein nächstes Mal geben.

Als die beiden endlich in die frische Nachtluft traten, wandte Andulvar sich an seinen langjährigen Freund. »Tja, nun gehört sie dir.«

Saetan hob das Gesicht dem nächtlichen Himmel entgegen und schloss die goldenen Augen. »Ja, endlich gehört sie mir.«






Erster Teil
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1    Terreille

Von Wächtern umringt, betrat der eyrische Mischling Lucivar Yaslana den Hof. Er war sich gewiss, im nächsten Moment den Befehl zu seiner Hinrichtung zu vernehmen. Es konnte keinen anderen Anlass geben, weswegen ein Versklavter aus den Salzminen in diesen Hof gebracht wurde, und Zuultah, die Königin von Pruul, hatte allen Grund, seinen Tod herbeizuwünschen. Prythian, der Hohepriesterin von Askavi, war zwar immer noch daran gelegen, ihn am Leben zu erhalten, da sie weiterhin hoffte, ihn eines Tages ihren Wünschen gefügig machen zu können. Doch im Hof neben Zuultah stand nicht Prythian.

Stattdessen befand sich dort Dorothea SaDiablo, die Hohepriesterin von Hayll.

Lucivar breitete seine dunklen Flügel aus, bis sie ihre volle Spannweite erreicht hatten, um sie an Pruuls Wüstenluft trocknen zu lassen.

Lady Zuultah warf dem Hauptmann ihrer Wache einen Blick zu, und im nächsten Moment sauste die Peitsche des Aufsehers durch die Luft und grub sich tief in Lucivars Rücken.

Durch zusammengebissene Zähne stieß der gefangene Kriegerprinz ein Zischen aus, bevor er die Flügel wieder anlegte.

»Jeder weitere aufrührerische Akt bringt dir fünfzig Peitschenhiebe ein«, fuhr Zuultah ihn an, bevor sie sich wieder Dorothea SaDiablo zuwandte.


Was wird hier gespielt?, fragte Lucivar sich. Was hatte Dorothea aus ihrer Höhle in Hayll hervorgelockt? Und wer war der zornig wirkende Prinz mit den grünen Juwelen, der ein wenig abseits von den beiden Frauen stand und ein gefaltetes, quadratisches Stück Stoff umklammert hielt?

Als Lucivar behutsam seine mentalen Fühler ausstreckte, konnte er sämtliche emotionalen Signaturen um sich her spüren. Zuultah war aufgeregt, und natürlich fehlte auch die übliche, ihrem Wesen innewohnende Boshaftigkeit nicht. Dorothea strahlte eine gewisse Dringlichkeit und Angst aus. Unter der Wut des fremden Prinzen verbargen sich Trauer und Schuldgefühle.

Dorotheas Furcht fand Lucivar besonders interessant, da dieser Umstand nur eines bedeuten konnte: Daemon Sadi war noch nicht wieder aufgegriffen worden.

Ein grausames, zufriedenes Lächeln umspielte Lucivars Lippen.

Der Prinz mit den grünen Juwelen wurde auf der Stelle feindselig, als er den Gefangenen lächeln sah. »Wir vergeuden unsere Zeit«, sagte er scharf, indem er einen Schritt auf Lucivar zuging.

Dorothea wirbelte herum. »Prinz Alexander, diese Angelegenheit muss …«

Philip Alexander entfaltete das Tuch und hielt es mit ausgebreiteten Armen an zwei Ecken fest.

Lucivar starrte das befleckte Laken an. So viel Blut. Zu viel Blut. Blut war der lebende Fluss – und der mentale Faden. Wenn er jenen Blutfleck mental abtastete …

Etwas tief in seinem Innern verstummte und fühlte sich an, als könne es jeden Augenblick zerbrechen.

Dennoch zwang er sich, dem aggressiven Blick Philip Alexanders standzuhalten.

»Vor einer Woche entführte Daemon Sadi meine zwölfjährige Nichte und brachte sie zu Cassandras Altar, wo er sie vergewaltigte und bestialisch ermordete.« Philip bewegte die Handgelenke und setzte damit das Laken in wellenförmige Bewegung.

Lucivar musste hart schlucken, um sich nicht zu übergeben. Langsam schüttelte er den Kopf. »Er kann sie nicht vergewaltigt haben«, sagte er mehr zu sich als zu Philip. »Er kann es nicht. Er ist körperlich dazu nicht in der Lage …«

»Vielleicht war es ihm bisher nur nicht blutig genug«, erwiderte Philip barsch. »Dies ist Jaenelles Blut, und die Krieger, die ihr zu Hilfe eilten, haben Sadi wiedererkannt.«

Widerstrebend wandte Lucivar sich an Dorothea. »Seid ihr euch sicher?«

»Leider kam mir zu spät zu Ohren, dass Sadi ein unnatürliches Interesse an dem Kind entwickelt hatte.« Graziös zuckte Dorothea mit den Schultern. »Vielleicht fühlte er sich gekränkt, als sie versuchte, sich seinen Annäherungsversuchen zu entziehen. Du weißt so gut wie ich, dass er zu allem fähig ist, wenn er in Rage gerät.«

»Habt ihr die Leiche gefunden?«

Dorothea zögerte. »Nein. Das hier ist alles, was die Krieger vorfanden.« Sie wies auf das Laken. »Vertraue nicht allein auf mein Wort. Sieh selbst, ob du verkraftest, was sich in diesem Blut eingeschlossen befindet.«

Lucivar holte tief Luft. Das Miststück log. Dorothea musste lügen. Denn, süße Dunkelheit, wenn sie die Wahrheit sprach …

Man hatte Daemon die Freiheit geboten, wenn er Jaenelle umbrachte, aber er hatte die Offerte abgelehnt – oder jedenfalls hatte er das behauptet. Doch was, wenn er gelogen hatte?

In dem Augenblick, als er seinen Geist öffnete und das blutbefleckte Laken betastete, war er auch schon auf den Knien und gab den kargen Inhalt seines Magens von sich. Er erbebte, als etwas tief in seinem Innern zerbrach.

Verflucht sei Sadi! Die Seele des Bastards sollte in den Eingeweiden der Hölle schmoren. Sie war noch ein Kind! Wie konnte er ihr etwas Derartiges antun? Sie war Hexe, der lebende Mythos. Sie war die Königin, der zu dienen sie von jeher erträumt hatten. Verflucht seiest du, Sadi!


Die Wächter zogen Lucivar wieder auf die Beine.

»Wo ist er?«, wollte Philip Alexander wissen.

Lucivar schloss seine goldenen Augen, um nur das Laken nicht mehr sehen zu müssen. Noch nie in seinem Leben hatte er sich derart müde und leer gefühlt. Weder als Mischlingsjunge in den eyrischen Jagdlagern noch an den unzähligen Höfen, an denen er seitdem über die Jahrhunderte hinweg gedient hatte, noch hier in Pruul als einer von Zuultahs Versklavten.

»Wo ist er?«, fragte Philip erneut, eindringlicher.

Lucivar schlug die Augen wieder auf. »Woher, zur Hölle, soll ich das wissen?«

»Als die Krieger Sadis Spur verloren, befand er sich auf dem Weg nach Südosten – nach Pruul. Es ist allseits bekannt …«

»Hierher würde er nicht kommen.« Die Wunde in seinem Innern begann zu brennen. »Das würde er nicht wagen.«

Dorothea SaDiablo trat auf ihn zu. »Warum nicht? Ihr habt einander schon oft geholfen. Es besteht kein Grund …«

»Es besteht sehr wohl ein Grund«, widersprach Lucivar grimmig. »Sollte mir dieser kaltblütige Bastard je wieder unter die Augen treten, werde ich ihm das Herz aus dem Leib reißen!«

Sichtlich erschüttert wich Dorothea zurück. Zuultah beobachtete ihn argwöhnisch.

Langsam ließ Philip Alexander die Arme sinken. »Man hat ihn zum Geächteten erklärt. Auf seinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt. Sobald man ihn findet …«

»Wird er angemessen bestraft werden«, fiel Dorothea ihm ins Wort.

»Wird er hingerichtet!«, entgegnete Philip erregt.

Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen.

»Prinz Alexander«, schnurrte Dorothea, »selbst jemandem aus Chaillot sollte bekannt sein, dass es unter den Angehörigen des Blutes kein Gesetz gegen Mord gibt. Wenn ihr nicht vernünftig genug wart, ein unausgeglichenes Kind von einem Kriegerprinzen mit Sadis Temperament fernzuhalten …« Anmutig zuckte sie die Schultern.

Philip erbleichte. »Sie war ein braves Mädchen«, erwiderte er, doch in seiner Stimme klang der Hauch eines Zweifels mit.

»Ja«, gurrte Dorothea. »Ein braves Mädchen. So brav, dass deine Familie sie alle paar Monate fortschicken musste, um sie … erziehen zu lassen.«

Ein unausgeglichenes Kind. Die Worte dröhnten in Lucivars Ohren und ließen das Feuer in seinem Innern zu eiskalter Wut werden. Ein unausgeglichenes Kind. Halt dich von mir fern, Bastard! Du solltest mir besser nicht mehr zu nahe kommen. Denn wenn sich mir die Gelegenheit bietet, werde ich dich in Stücke reißen.


Nach einer Weile zogen sich Zuultah, Dorothea und Philip zurück, um ihr Gespräch in den kühleren Räumen von Zuultahs Anwesen fortzusetzen. Lucivar nahm es gar nicht wahr. Er merkte kaum, wie man ihn zurück in die Salzminen führte; er spürte weder die Spitzhacke in seiner Hand noch den brennenden Schmerz, den der Schweiß in den Peitschenstriemen auf seinem Rücken hinterließ.

Er sah nur immerzu das blutbefleckte Laken vor sich.

Dann schwang Lucivar die Spitzhacke.


Lügner.


Vor sich erblickte er weder die Wand noch das Salz, sondern Daemons Brust, das Herz, das unter der goldbraunen Haut schlug.


Seidener … bei Hof abgerichteter … Lügner!



2    Hölle

Andulvar lehnte an einer Ecke des großen Ebenholzschreibtisches.

Saetan sah von dem Brief auf, den er gerade schrieb. »Ich dachte, du wolltest in deinen Horst zurückkehren?«

»Hab’s mir anders überlegt.« Andulvar ließ den Blick durch das private Arbeitszimmer schweifen, um ihn schließlich auf dem Porträt von Cassandra verweilen zu lassen, der Königin mit den schwarzen Juwelen, die vor fünfzigtausend Jahren die Reiche regiert hatte. Vor fünf Jahren hatte Saetan herausgefunden, dass ihr endgültiger Tod nur vorgetäuscht gewesen war. Cassandra war eine Hüterin geworden, um das Erscheinen der nächsten Hexe zu erwarten.


Und was ist mit der nächsten Hexe geschehen?, dachte Andulvar düster. Jaenelle Angelline war ein mächtiges, außergewöhnliches Mädchen, aber im Grunde genauso verletzlich wie jedes andere Kind. All ihre Macht hatte sie nicht davor bewahren können, von Familiengeheimnissen erdrückt zu werden, die Saetan und er höchstens erahnen konnten; ebenso wenig vor Dorotheas und Hekatahs tückischen Intrigen, die darauf angelegt gewesen waren, die eine Rivalin aus dem Weg zu räumen, die ihrer Tyrannei über das Reich Terreille ein Ende hätte setzen können. Er war sicher, dass diese beiden hinter dem brutalen Anschlag steckten, der Jaenelles Geist veranlasst hatte, aus ihrem Körper zu fliehen.

Eine Freundin war zwar zu spät gekommen, um den Missbrauch des Mädchens zu verhindern, hatte Jaenelle jedoch deren Angreifern entrissen und zu Cassandras Altar gebracht. Dort war es Daemon Sadi mit Saetans Hilfe gelungen, das Mädchen lange genug aus dem Abgrund ihrer Seele emporzuholen, um Jaenelle davon zu überzeugen, die eigenen körperlichen Verletzungen zu heilen. Doch als die Chailloter Krieger gekommen waren, um Jaenelle zu »retten«, verfiel sie in Panik und floh zurück in den Abyss.

Ihr Körper heilte langsam, doch nur die Dunkelheit wusste, wo sich ihr Geist befand – oder ob sie je zurückkehren würde.

Mit einem Blick auf Saetan verscheuchte Andulvar diese Gedanken, holte tief Luft und stieß sie hörbar wieder aus. »Dein Rücktrittsgesuch an den Dunklen Rat?«

»Ich hätte schon vor langer Zeit zurücktreten sollen.«

»Du warst immer der Meinung, es sei gut, ein paar Dämonentote im Rat sitzen zu haben, weil sie über Erfahrung verfügen, jedoch keinerlei persönliches Interesse an den Entscheidungen haben.«

»Tja, aber mein Interesse an den Entscheidungen des Rats ist mittlerweile sehr persönlich, oder etwa nicht?« Nachdem Saetan das Schreiben gewohnt schwungvoll unterzeichnet hatte, steckte er es in einen Umschlag und versiegelte es mit schwarzem Wachs. »Überbring den Brief für mich, ja?«

Zögernd nahm Andulvar das Kuvert entgegen. »Und wenn der Dunkle Rat beschließt, nach ihrer Familie zu suchen?«

Saetan lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Seit dem letzten Krieg zwischen den Reichen hat es in Terreille keinen Dunklen Rat mehr gegeben. Es besteht kein Grund, weshalb die Versammlung von Kaeleer irgendwo anders als im Schattenreich suchen sollte.«

»Wenn sie in den Registern des Schwarzen Askavi nachsehen, werden sie herausfinden, dass sie nicht aus Kaeleer stammt.«

»Geoffrey, der Bibliothekar des Bergfrieds, hat sich bereit erklärt, keinerlei nützliche Einträge zu finden, die jemanden bis nach Chaillot führen könnten. Außerdem war Jaenelle nie in den Registern geführt – und wird es auch nicht sein, bis es einen Grund gibt, einen Eintrag für sie anzulegen.«

»Ihr werdet im Bergfried bleiben?«

»Ja.«

»Wie lange?«

Saetan zögerte. »So lange wie nötig.« Als Andulvar noch immer keine Anstalten machte zu gehen, erkundigte sich Saetan: »Gibt es noch etwas?«

Andulvar betrachtete nachdenklich die ordentliche Handschrift auf der Vorderseite des Briefumschlags. »Oben im Empfangszimmer ist ein Dämon, der um eine Audienz bei dir bittet. Er sagt, es sei wichtig.«

Der Höllenfürst stieß den Sessel vom Tisch zurück und griff nach seinem Spazierstock. »Das behaupten sie alle – jedenfalls alle, die mutig genug sind, überhaupt hierherzukommen. Wer ist es?«

»Ich habe ihn noch nie gesehen«, antwortete Andulvar und fügte widerwillig hinzu: »Er ist neu im Dunklen Reich, ursprünglich stammt er aus Hayll.«

Saetan humpelte um den Schreibtisch. »Was will er dann von mir? Ich habe schon seit siebzehnhundert Jahren nichts mehr mit Hayll zu tun.«

»Er wollte mir nicht sagen, weshalb er mit dir zu sprechen wünscht.« Andulvar stockte kurz. »Ich mag ihn nicht.«

»Natürlich nicht«, versetzte Saetan trocken. »Er kommt ja auch aus Hayll.«

Andulvar schüttelte den Kopf. »Es ist mehr als das. Er macht einen niederträchtigen Eindruck auf mich.«

Saetan hielt mitten in der Bewegung inne. »In diesem Fall sollten wir uns unbedingt mit unserem hayllischen Bruder unterhalten«, sagte er mit boshafter Liebenswürdigkeit.

Es gelang Andulvar nicht, ein Schaudern zu unterdrücken. Glücklicherweise hatte Saetan sich bereits in Richtung Tür gewandt und schien nichts bemerkt zu haben. Seit Tausenden von Jahren waren sie Freunde, hatten zusammen gedient, zusammen gelacht und zusammen getrauert. Andulvar wollte Saetan auf keinen Fall verletzen, aber manchmal hatte selbst er als sein bester Freund Angst vor dem Höllenfürsten.

Als Saetan jedoch die Tür öffnete und ihm einen Blick zuwarf, konnte Andulvar das zornige Glimmen in den Augen des Freundes sehen. Das Schaudern war ihm also doch nicht entgangen. Dann verließ der Höllenfürst das Arbeitszimmer und machte sich auf den Weg zu dem Narren, der auf ihn wartete.

Der Krieger, der erst seit kurzer Zeit dämonentot war, stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen in der Mitte des Empfangszimmers. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Selbst das Seidentuch, das er um den Hals trug, war schwarz.

»Höllenfürst«, sagte er mit einer ehrerbietigen Verbeugung.

»Sind dir nicht einmal die grundlegenden Anstandsregeln bekannt, wenn es darum geht, einen dir unbekannten Kriegerprinzen anzusprechen?«, fragte Saetan mit trügerischer Freundlichkeit.

»Höllenfürst?«, brachte der Mann stammelnd hervor.

»Ein Mann versteckt seine Hände nicht, außer er verbirgt eine Waffe«, erklärte Andulvar, der in diesem Augenblick das Zimmer betrat. Er versperrte die gesamte Tür, indem er die dunklen Flügel ausbreitete.

Einen kurzen Moment lang huschte Zorn über das Gesicht des Kriegers. Er streckte die Arme vor sich aus. »Meine Hände sind ziemlich nutzlos.«

Saetan warf einen Blick auf die Hände des Mannes, die in schwarzen Handschuhen steckten. Die Rechte war zu einer Klaue verkrümmt, links fehlte ihm ein Finger. »Wie heißt du?«

Der Krieger zögerte einen Moment zu lange. »Greer, Höllenfürst.«

Selbst der Name des Mannes schien auf unbestimmte Weise die Luft zu verpesten. Es würde wohl Wochen dauern, bis sich der Gestank nach fauligem Fleisch wieder verflüchtigt hatte; doch es war nicht nur der Mann an sich. Da war noch etwas anderes. Saetans Blick wanderte zu dem schwarzen Seidentuch. Seine Nasenlöcher blähten sich, als er einen Geruch einatmete, an den er sich nur zu gut erinnern konnte. So, so, Hekatah bevorzugte demnach immer noch jenes gewisse Parfum.

»Was willst du, Lord Greer?«, erkundigte Saetan sich, obgleich er bereits zu wissen glaubte, weswegen Hekatah jemanden zu ihm geschickt hatte. Nur mit Mühe gelang es ihm, die eiskalte Wut zu verbergen, die in ihm tobte.

Greer starrte zu Boden. »Ich … ich habe mich gefragt, ob es irgendwelche Neuigkeiten von der jungen Hexe gibt.«

Das Zimmer fühlte sich so wunderbar kalt an, so köstlich dunkel. Ein Gedanke, ein leichter Schlag seines Geistes, eine kurze Berührung mit der Kraft der schwarzen Juwelen, und der Krieger wäre nicht einmal mehr ein Flüstern in der Dunkelheit.

»Ich herrsche über die Hölle, Greer«, sagte Saetan eine Spur zu sanft. »Was kümmert mich eine hayllische Hexe, egal ob jung oder nicht?«

»Sie war nicht aus Hayll.« Greer zögerte. »Ich war der Meinung, dass du mit ihr befreundet warst.«

Saetan hob eine Braue. »Ich?«

Nervös fuhr sich Greer mit der Zunge über die Lippen. »Ich war der Botschaft in Beldon Mor zugeteilt und hatte das Privileg, Jaenelle zu begegnen. Als der ganze Ärger begann, verriet ich die Hohepriesterin von Hayll und half Daemon Sadi, das Mädchen in Sicherheit zu bringen.« Mit der linken Hand betastete er das schwarze Halstuch und entblößte schließlich seinen Hals. »Dies war der Dank.«


Verfluchter Lügner, dachte Saetan. Wenn diese Kanaille ihm nicht von Nutzen sein könnte, wäre Saetan schon längst gewaltsam in Greers Geist eingedrungen, um herauszufinden, welche Rolle der Mann wirklich bei alldem gespielt hatte.

»Ich kannte das Mädchen«, knurrte Saetan auf dem Weg zur Tür.

Greer machte einen Schritt nach vorne. »Du kanntest sie? Ist sie …«

Saetan wirbelte herum. »Sie ist eine der kindelîn tôt!«

»Möge die Dunkelheit Erbarmen haben«, murmelte Greer und verneigte sich.

»Geh!« Saetan trat zur Seite, um jede Berührung mit dem anderen Mann zu vermeiden.

Andulvar legte die Flügel an und geleitete Greer aus der Burg. Ein paar Minuten später kehrte er mit sorgenvoller Miene zurück. Saetan starrte ihn an, wobei es ihm gleichgültig war, dass sich nun Wut und Hass in seinen Augen widerspiegelten.

Andulvar entfaltete die Flügel leicht, um sein Gewicht auszubalancieren, und nahm eine eyrische Kampfhaltung ein. »Dir ist bewusst, dass diese Aussage schneller als der Geruch nach frischem Blut in der Hölle umgehen wird.«

Mit beiden Händen umklammerte Saetan seinen Stock. »Es ist mir egal, wem der verfluchte Bastard davon erzählt, solang auch das Miststück davon erfährt, das ihn geschickt hat.«

»Das hat er gesagt? Das hat er wirklich gesagt?«

In sich zusammengesunken saß Greer in dem einzigen Sessel, der sich in dem Zimmer befand, und nickte erschöpft.

Hekatah, die selbst ernannte Hohepriesterin der Hölle, ging eilig im Zimmer auf und ab, wobei ihr langes schwarzes Haar bei jeder Drehung durch die Luft wirbelte.

Dies war noch besser, als das Kind einfach zu töten. Nun würde die Kleine mit ihrem zerrissenen Geist und ihrem geschundenen toten Körper eine unsichtbare Klinge in Saetans Seite sein, die sich immer tiefer bohrte und ihn daran erinnerte, dass er nicht die einzige Macht war, mit der man rechnen musste.

Hekatah blieb stehen, warf den Kopf in den Nacken und reckte triumphierend die Arme in die Luft. »Sie ist eine der kindelîn tôt!« Mit einer eleganten Bewegung ließ sie sich auf den Boden sinken, lehnte sich an eine Armlehne des Sessels und streichelte Greer sanft über die Wange. »Und du, mein Süßer, warst dafür verantwortlich. Jetzt ist sie ihm nicht länger von Nutzen.«

»Dir auch nicht, Priesterin.«

Hekatah zog einen koketten Schmollmund, in ihren goldenen Augen lag ein boshaftes Glitzern. »Sie ist mir nicht länger von Nutzen, was meine ursprünglichen Pläne betrifft, doch sie wird eine ausgezeichnete Waffe im Kampf gegen diesen heruntergekommenen Hurensohn sein.«

Als Hekatah Greers fragenden Gesichtsausdruck sah, erhob sie sich mit einem wütenden Schnauben. »Dein Körper ist tot, nicht dein Verstand. Versuch mitzudenken, Greer! Wer sonst hatte Interesse an dem Kind?«

Ein Lächeln breitete sich auf Greers Gesicht aus, als er sich in dem Sessel aufrichtete. »Daemon Sadi.«

»Daemon Sadi«, pflichtete Hekatah ihm selbstgefällig bei. »Wie, glaubst du, wird er sich fühlen, wenn er erfährt, dass sein kleiner Schatz tot ist? Und wenn wir ihm ein wenig auf die Sprünge helfen, wem wird er dann die Schuld an ihrem Abschied vom Reich der Lebenden geben? Denk nur, welches Vergnügen es sein wird, den Sohn gegen den Vater auszuspielen! Und wenn sie einander umbringen« – sie breitete die Arme aus –, »wird die Hölle ins Chaos gestürzt, und diejenigen, die immer zu viel Angst hatten, um sich gegen Saetan aufzulehnen, werden sich um mich scharen. Wenn ich die Dämonentoten erst einmal hinter mir habe, wird Terreille endlich vor mir als der Hohepriesterin in die Knie gehen; wie es schon vor all den Jahrhunderten geschehen wäre, wenn dieser Bastard meine Pläne nicht immer wieder durchkreuzt hätte.«

Angewidert blickte sie sich in dem kleinen, beinahe leeren Raum um. »Sobald er fort ist, werde ich wieder in der Pracht leben, die mir zusteht. Und du, mein treuer Diener, wirst an meiner Seite dienen. Aber nun komm«, sagte sie, indem sie ihn in eine andere Kammer führte. »Mir ist bewusst, dass der Tod des Körpers einen Schock darstellt …«

Greer starrte auf den Jungen und das Mädchen hinab, die auf einem Strohhaufen kauerten.

»Wir sind Dämonen, Greer.« Hekatah streichelte seinen Arm. »Wir brauchen frisches heißes Blut, um unser totes Fleisch bei Kräften zu halten. Und während uns manche Freuden des Fleisches verwehrt bleiben, gibt es doch die eine oder andere Entschädigung.« Hekatah beugte sich nah zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Landenkinder. Ein Kind des Blutes ist besser, aber auch schwieriger zu bekommen. Sich an einem Landenkind gütlich zu tun, hat aber auch seine Vorteile.«

Greers Atem ging schnell, als ringe der Krieger nach Luft.

»Ein hübsches kleines Mädchen, findest du nicht, Greer? Bei deiner ersten mentalen Berührung wird ihr Geist zu heißer Asche verglühen, doch primitive Empfindungen werden noch vorhanden sein … lange genug … und Angst ist ein köstlicher Festschmaus.«


3    Terreille


Du bist mein Instrument.


Daemon Sadi warf sich ruhelos in dem kleinen Bett hin und her, das in einem der Lagerräume unter Dejes Haus des Roten Mondes stand.

… du bist mein Instrument … die Reise mit den Winden zu Cassandras Altar … Surreal, in Tränen aufgelöst … Cassandras Zorn … so viel Blut … Jaenelles Blut an seinen Händen … der Abstieg in den Abgrund … fallend, schreiend … ein Kind, das kein Kind war … ein schmales Bett mit Stricken an den Enden, um Hände und Füße zu fesseln … ein üppiges Bett mit Laken aus Seide … der kalte Stein des Dunklen Altars … schwarze Kerzen … schwerer Duft … der Schrei eines Kindes … seine Zunge, die über warme Haut leckt … er presst sie mithilfe seines Körpers gegen den kalten Stein, während sie gegen ihn ankämpft … sie schreit, und er fleht sie um Vergebung an … ein schmales Bett mit Laken aus Seide … ein üppiges Bett mit Stricken … vergib mir, vergib mir … er presst sie mithilfe seines Körpers zu Boden … Was hat er getan? … War sie in Sicherheit? … Ging es ihr gut? … ein üppiges Bett aus Stein … seidene Laken mit Stricken … der Schrei eines Kindes… so viel Blut… du bist mein Instrument … vergib mir, vergib mir … Was hat er getan?

Surreal ließ sich gegen die Wand sinken und lauschte Daemons gedämpftem Schluchzen. Wer hätte gedacht, dass der Sadist derart verletzlich sein konnte? Sie und Deje verfügten über ausreichend Heilkunst, um seinen Körper wiederherzustellen, aber keine von ihnen konnte seine seelischen Schmerzen lindern. Anstatt stärker zu werden, wurde er immer zerbrechlicher.

Die ersten Tage, nachdem sie ihn hierhergebracht hatte, hatte er ständig nachgefragt, was geschehen sei. Doch sie konnte ihm nur sagen, was sie selbst wusste.

Zusammen mit dem dämonentoten Mädchen Rose war sie in Briarwood eingedrungen und hatte dort den Krieger getötet, der Jaenelle vergewaltigt hatte. Anschließend hatte sie Jaenelle zu der heiligen Stätte gebracht, die Cassandras Altar genannt wurde. Dort war Daemon zu ihnen gestoßen. Cassandra hatte sich ebenfalls in der heiligen Stätte befunden, und Daemon hatte ihnen befohlen, den Altarraum zu verlassen, damit er in aller Ruhe versuchen konnte, Jaenelles Selbst wieder mit ihrem Körper zu vereinen. In der Zwischenzeit hatte Surreal der »Rettungstruppe« von Briarwood Fallen gestellt. Als die Männer auftauchten, hatte die junge Frau sie so lange aufgehalten, wie es in ihrer Macht stand. Schließlich hatte sie sich jedoch in den Altarraum zurückziehen müssen. Zu diesem Zeitpunkt waren Cassandra und Jaenelle verschwunden, und Daemon konnte sich kaum mehr aufrecht halten. Surreal und Daemon waren mit den Winden zurück nach Beldon Mor gereist und hatten sich die letzten drei Wochen in Dejes Haus des Roten Mondes versteckt gehalten.

Das war alles, was Surreal ihm sagen konnte, und es war nicht das, was er eigentlich hören wollte. Sie konnte ihm nicht berichten, dass Jaenelle wohlauf war und sich in Sicherheit befand. Je mehr er sich selbst zu entsinnen versuchte, desto mehr schien seine Erinnerung in winzige Fragmente zu zerbersten. Doch er besaß immer noch die Kraft der schwarzen Juwelen und war in der Lage, ihre ganze zerstörerische dunkle Energie freizusetzen. Nicht auszudenken, wenn er den letzten Halt verlor und dem Wahnsinn verfiel …

Surreal wandte sich um, als sie auf der Treppe am Ende des schwach erleuchteten Korridors leise Schritte hörte. Sadis Schluchzen hinter der geschlossenen Tür verstummte.

Mit ein paar schnellen, lautlosen Bewegungen war Surreal am Fuß der Treppe und baute sich vor der Frau auf, die dort stand. »Was willst du, Deje?«

Das Geschirr auf Dejes Tablett klapperte. Sie zitterte am ganzen Körper »Ich … ich dachte …« Zur Erklärung hob sie das Tablett in die Höhe. »Belegte Brote. Etwas Tee. Ich …«

Surreal runzelte die Stirn. Weshalb starrte Deje ihre Brüste an? Es war nicht der abschätzende Blick einer Bordellbesitzerin, welche die weiblichen Attribute eines ihrer Mädchen begutachtete. Und warum war Deje derart verängstigt?

Surreal sah nach unten. Mit der Hand hielt sie ihren Lieblingsdolch umklammert, dessen Spitze an dem grauen Juwel ruhte, das an einer goldenen Kette über den Rundungen ihres Busens hing. Sie war sich nicht bewusst gewesen, den Dolch oder das graue Juwel herbeigerufen zu haben. Die Störung hatte sie verstimmt, doch …

Rasch ließ Surreal die Waffe verschwinden und raffte ihr Hemd am Ausschnitt zusammen, um das Juwel zu verbergen, bevor sie Deje das Tablett abnahm. »Es tut mir leid. Ich bin ein wenig nervös.«

»Grau«, flüsterte Deje. »Du trägst Grau.«

Surreal versteifte sich. »Nicht wenn ich in einem Haus des Roten Mondes arbeite.«

Deje schien ihre Worte nicht gehört zu haben. »Ich wusste nicht, dass du so stark bist.«

Das Tablett in der linken Hand, ließ Surreal ihre rechte, die den Dolch noch immer umklammert hielt, möglichst locker an der Seite herabbaumeln. Wenn es sein musste, würde sie dafür sorgen, dass es schnell und sauber geschah. So viel schuldete sie Deje.

Sie betrachtete forschend Dejes Gesicht, während diese im Geiste die Informationsfetzen zusammensetzte, die sie über die Hure namens Surreal besaß, die auch als Auftragsmörderin arbeitete. Als Deje sie schließlich ansah, lagen Respekt und tiefste Genugtuung in den Augen der Frau.

Dann blickte die Bordellbesitzerin mit gerunzelter Stirn auf das Tablett. »Am besten benutzt du einen Wärmezauber, sonst ist der Tee nicht genießbar.«

»Mache ich«, erwiderte Surreal.

Die ältere Frau begann, die Treppe wieder hinaufzusteigen.

»Deje«, sagte Surreal leise. »Ich bezahle meine Schulden.«

Die andere schenkte ihr ein grimmiges Lächeln und nickte in Richtung des Tabletts. »Versuch lieber, ihn dazu zu bringen, etwas zu essen. Er muss wieder zu Kräften kommen.«

Erst als Surreal hörte, wie sich die Tür am oberen Ende der Treppe schloss, kehrte sie zu dem Lagerraum zurück, in dem sich der Mann befand, der wohl schon immer der gefährlichste Kriegerprinz des Reiches gewesen, nun aber noch viel gefährlicher geworden war.

Am späten Abend öffnete Surreal erneut die Tür zu dem Lagerraum und blieb wie angewurzelt stehen. »Was, zur Hölle, machst du da?«

Daemon blickte kurz zu ihr hoch, bevor er sich den zweiten Schuh zuband. »Ich ziehe mich an.« Seine tiefe, kultivierte Stimme klang rauer als gewöhnlich.

»Bist du wahnsinnig?« Surreal biss sich auf die Lippe und bereute ihre Wortwahl.

»Vielleicht.« Daemon befestigte die rubinroten Manschettenknöpfe an seinem weißen Seidenhemd. »Ich muss herausfinden, was passiert ist, Surreal. Vor allem muss ich sie finden.«

Aufgebracht fuhr sich Surreal mit den Fingern durch die Haare. »Du kannst nicht mitten in der Nacht von hier weg. Außerdem ist es bitterkalt draußen.«

»Mitten in der Nacht ist die beste Zeit, meinst du nicht?«, erwiderte Daemon beinahe zu ruhig, während er sich sein schwarzes Jackett überwarf.

»Nein, das meine ich nicht. Warte wenigstens bis zum Morgengrauen.«

»Ich komme aus Hayll. Dies hier ist Chaillot. Bei Tageslicht wäre ich vielleicht eine Spur zu auffällig.« Daemon blickte sich in dem kleinen, leeren Raum um und nahm mit einem Schulterzucken einen Kamm aus der Jackentasche, um sich damit durch das lange schwarze Haar zu fahren. Anschließend ließ er die eleganten Hände in den Hosentaschen verschwinden und hob eine Augenbraue, als wolle er fragen: Und?


Surreal musterte seinen groß gewachsenen eleganten, aber muskulösen Körper, der in einem perfekt geschnittenen schwarzen Anzug steckte. Erst bei genauerer Betrachtung war deutlich zu sehen, wie schlecht es ihm noch immer ging. Sadis ansonsten goldbraune Haut war vor Erschöpfung grau, sein Gesicht sah eingefallen aus, und seine goldenen Augen waren dunkel vor Schmerz. Doch selbst in diesem Zustand war er schöner, als ein Mann sein sollte.

»Du siehst furchtbar aus«, versetzte sie schroff.

Daemon zuckte zusammen, als habe ihre Wut ihn körperlich getroffen. Dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Versuch nicht, mich mit Schmeicheleien herumzukriegen.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. Das Einzige, was sie nach ihm werfen konnte, war das Tablett mit dem Tee und den belegten Broten. Die saubere Tasse und das unberührte Essen weckten ihren Ärger. »Du Narr hast keinen Bissen zu dir genommen.«

»Sprich leise, wenn du nicht möchtest, dass jeder von meiner Anwesenheit hier erfährt.«

Aufgebracht ging Surreal im Zimmer auf und ab und stieß jeden Fluch aus, der ihr in den Sinn kam.

»Nicht weinen, Surreal.«

Er schlang die Arme um sie, und sie konnte kühle Seide an ihrer Wange spüren.

»Ich weine nicht«, fuhr sie ihn an, wobei sie ein Schluchzen unterdrücken musste.

Sein Lachen war mehr zu spüren, als dass sie es hören konnte. »Dann muss ich mich wohl getäuscht haben.« Seine Lippen berührten sanft ihr Haar, bevor er einen Schritt von ihr wegtrat.

Surreal wischte sich die Tränen an einem Ärmel ab und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Du bist noch nicht stark genug, Daemon.«

»Ich werde mich nicht erholen können, solang ich sie nicht gefunden habe«, flüsterte Daemon.

»Weißt du, wie man die Tore öffnet?«, wollte sie wissen. Jene dreizehn mächtigen Orte verbanden die Reiche Terreille, Kaeleer und die Hölle miteinander.

»Nein, aber ich werde jemanden finden, der es weiß.« Daemon holte tief Luft. »Hör zu, Surreal, hör mir gut zu. Es gibt nur sehr wenige Leute in ganz Terreille, die dich mit mir in Verbindung bringen könnten. Ich habe mir in dieser Hinsicht große Mühe gegeben. Wenn du es also nicht von den Dächern rufst, wird niemand aus Beldon Mor in deine Richtung blicken. Versuch, nicht aufzufallen, und halte dein Temperament im Zaum. Du hast mehr als genug getan und solltest nicht noch weiter in diese Sache hineingezogen werden – denn ich werde nicht da sein, um dir zu helfen.«

Surreal musste hart schlucken. »Daemon … man hat dich zum Geächteten erklärt. Auf deinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt.«

»Das kommt nicht unerwartet, nachdem ich den Ring des Gehorsams zerstört habe.«

Sie zögerte. »Bist du sicher, dass Cassandra Jaenelle in eines der anderen Reiche gebracht hat?«

»Ja, ganz sicher, auch wenn ich mir sonst bei nichts sicher sein kann«, flüsterte er mit düsterer Stimme.

»Du wirst also eine Priesterin suchen, welche die Tore öffnen kann, und den beiden folgen.«

»Ja, aber zuerst habe ich noch etwas anderes zu erledigen.«

»Es ist nicht unbedingt der ideale Zeitpunkt, um jemandem einen Besuch abzustatten«, meinte Surreal scharf.

»Einen Besuch würde ich es auch nicht nennen. Dorothea weiß nichts von dir, deshalb kann sie dich nicht gegen mich verwenden. Doch einen anderen hat sie früher schon benutzt. Diesmal werde ich ihr dazu keine Gelegenheit geben. Ganz abgesehen davon, ist er trotz seiner Arroganz und seines Temperaments ein verdammt guter Kriegerprinz.«

Kraftlos ließ sich Surreal gegen die Wand fallen. »Was hast du vor?«

Daemon zögerte. »Ich werde Lucivar aus Pruul herausholen.«


4    Kaeleer

Saetan erschien auf dem kleinen Landenetz, das in den steinernen Boden eines der vielen äußeren Höfe des Bergfrieds gemeißelt war. Er blickte auf, als er das Netz verließ.

Wenn man nicht wusste, wonach man suchen musste, sah man lediglich den dunklen Berg namens Schwarzer Askavi und spürte das drückende Gewicht all jenes düsteren Gesteins. Doch der Schwarze Askavi war obendrein der Bergfried, die persönliche Zufluchtsstätte von Hexe sowie der Ort, an dem die endlos lange Geschichte des Blutes aufgezeichnet war. Der perfekte Ort für ein Geheimnis.


Verflucht sei Hekatah, dachte er bitter, als er den Hof langsam durchmaß, wobei er sich schwer auf seinen Spazierstock stützte. Verflucht seien sie und ihre Machtintrigen. Dieses gierige, bösartige Miststück. Früher hatte er ihr einiges durchgehen lassen, da er das Gefühl hatte, der Frau etwas zu schulden, die ihm seine ersten beiden Söhne geschenkt hatte. Diese Schuld war allerdings längst beglichen. Sogar mehr als das. Diesmal würde er seine Ehre, seine Selbstachtung und alles opfern, was sonst noch von ihm gefordert wurde, um sie aufzuhalten.

»Saetan.«

Geoffrey, der Geschichtsschreiber und Bibliothekar des Bergfrieds, trat aus dem Schatten des Eingangs hervor. Wie immer war er in eine schmale schwarze Tunika und eine schwarze Hose gekleidet und trug keinerlei Schmuck außer seinen Ring, in den ein rotes Juwel eingelassen war. Das Haar hatte er wie auch sonst sorgsam nach hinten gekämmt, was seine Geheimratsecken noch ausgeprägter wirken ließ. Seine schwarzen Augen wirkten stumpf und erinnerten eher an kleine Kohlenstücke als an polierten Stein.

Während Saetan auf ihn zuschritt, vertiefte sich die senkrechte Falte zwischen Geoffreys Augenbrauen. »Komm in die Bibliothek und trink ein Glas Yarbarah mit mir«, sagte der Chronist.

Saetan schüttelte den Kopf. »Vielleicht später.«

Geoffrey zog die Brauen noch weiter zusammen, was seine Geheimratsecken in die Länge zu ziehen schien. »Zorn hat nichts in einem Krankenzimmer verloren. Besonders jetzt nicht. Und besonders nicht dein Zorn.«

Die beiden Hüter musterten einander, bevor Saetan als Erster den Blick abwandte.

Als sie schließlich in den bequemen Sesseln saßen und Geoffrey jedem ein Glas Blutwein eingegossen hatte, zwang Saetan sich, den gewaltigen Ebenholztisch zu betrachten, der das Zimmer zu beherrschen schien. Normalerweise türmten sich Bücher über Geschichte oder die magische Kunst sowie allgemeine Nachschlagewerke darauf, die Geoffrey aus den Regalen gezogen hatte – Bücher, in denen die beiden Männer nach Hinweisen gesucht hatten, um Jaenelles beiläufige, dabei aber jedes Mal verblüffende Bemerkungen und ihre atemberaubenden, wenn auch gelegentlich eigenartigen Fähigkeiten zu begreifen. Nun war der Tisch leer, und diese Leere tat ihm weh.

»Hast du keinerlei Hoffnung, Geoffrey?«, fragte Saetan mit leiser Stimme.

»Wie?« Geoffrey warf einen Blick auf den Tisch, um dann wegzusehen. »Ich musste … mich irgendwie beschäftigen. Jedes der herumliegenden Bücher hat mich daran erinnert und …«

»Ich verstehe.« Saetan trank sein Glas aus und griff nach dem Spazierstock.

Geoffrey begleitete ihn zur Tür. Als Saetan auf den Flur hinaustrat, spürte er, wie der andere ihn leicht und zögerlich berührte. Saetan wandte sich um.

»Saetan … hast du denn noch Hoffnung?«

Einen langen Augenblick dachte Saetan über die Frage nach, bevor er die einzige ihm mögliche Antwort gab: »Ich kann nicht anders.«

Cassandra schloss das Buch, ließ erschöpft die Schultern kreisen und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Keinerlei Veränderung. Sie ist nicht aus dem Abgrund emporgestiegen – oder wo auch immer sie sein mag. Und je länger sie sich jenseits der Reichweite eines anderen Geistes befindet, umso geringer stehen die Chancen, dass wir sie je wieder zurückbekommen.«

Saetan musterte die Frau mit ihrem staubig roten Haar und den müden smaragdgrünen Augen. Vor langer, langer Zeit, als Cassandra Hexe gewesen war, die Königin mit den schwarzen Juwelen, war er ihr Gefährte gewesen und hatte sie geliebt. Und auf ihre eigene Art hatte sie ähnlich für ihn empfunden – bis er der Dunkelheit sein Opfer dargebracht und mit schwarzen Juwelen zurückgekehrt war. Danach hatte ihre Beziehung hauptsächlich auf dem Austausch ihrer unterschiedlichen Talente beruht – seine Fähigkeiten im Bett und im Gegenzug dafür die ihrigen in der Kunst der Schwarzen Witwen –, bis sie ihren eigenen Tod vorgetäuscht hatte und Hüterin geworden war. Die Sterbeszene an ihrem Bett hatte sie so gut gespielt und sein Vertrauen in sie als Königin war derart unerschütterlich gewesen, dass ihm nie der Gedanke gekommen war, sie habe all dies inszeniert, um ihrer Herrschaft als Hexe ein Ende zu setzen – und von ihm loszukommen.

Nun waren sie wieder vereint.

Doch als er sie umarmte, um sie zu trösten, konnte er spüren, wie sie sich innerlich zurückzog und ein angstvolles Schaudern unterdrücken musste. Niemals konnte sie vergessen, dass er auf dunklen Straßen wanderte, die nicht einmal sie zu betreten wagte, und dass man ihn im Dunklen Reich schon zu Lebzeiten den Höllenfürsten genannt hatte.

Nachdem Saetan Cassandra auf die Stirn geküsst hatte, trat er einen Schritt zurück. »Ruh dich etwas aus«, meinte er sanft. »Ich setze mich eine Weile zu ihr.«

Cassandra warf zuerst ihm, dann dem Bett einen Blick zu. »Nicht einmal du wirst sie erreichen können, Saetan«, erwiderte sie kopfschüttelnd.

Saetan betrachtete die blasse, zerbrechlich wirkende Gestalt, die in einem Meer von schwarzen Seidenlaken lag. »Ich weiß.«

Als Cassandra die Tür hinter sich schloss, fragte er sich, ob sie trotz des schrecklichen Preises, den sie alle dafür zu zahlen hatten, eine gewisse Genugtuung bei dem Gedanken empfand, dass Jaenelle selbst für ihn unerreichbar war.

Er schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben, zog den Sessel näher an das Bett heran und stieß einen Seufzer aus. Wie sehr er sich wünschte, das Zimmer wäre nicht derart unpersönlich! Wenn wenigstens Bilder an den langen Wänden aus poliertem schwarzem Gestein hängen würden.

Was gäbe er nicht um das Durcheinander der Habseligkeiten eines jungen Mädchens!

Doch diese Räumlichkeiten waren erst kurz vor dem Albtraum an Cassandras Altar fertiggestellt worden. Jaenelle hatte keinerlei Gelegenheit gehabt, sie mit ihrer mentalen Signatur zu versehen und zu ihrem eigenen Reich zu machen. Selbst die kleinen Schätze, die sie hiergelassen hatte, waren nicht häufig genug durch ihre Hände geglitten, um wirklich zu ihr zu gehören. An diesem Ort gab es keinen vertrauten Anker, an den sie sich klammern konnte, um aus dem Abgrund heraufzuklettern, der ein Teil der Dunkelheit war.

Abgesehen von ihm.

Saetan stützte sich mit einem Arm auf dem Bett auf und beugte sich vor, um das goldene Haar zärtlich aus dem viel zu dünnen Gesicht zu streichen. Zwar befand sich ihr Körper im Prozess der Heilung, doch er genas nur sehr langsam, da die kranke Hülle leer war. Jaenelle, seine junge Königin, die Tochter seiner Seele, war in der Dunkelheit verschollen – oder in der inneren Landschaft, die man das Verzerrte Reich nannte. Und sie war unerreichbar für ihn.

Allerdings wollte er die Hoffnung nicht aufgeben, dass seine Liebe sie erreichen konnte.

Mit geschlossenen Augen legte Saetan ihr eine Hand auf den Kopf und stieg innerlich bis zur Höhe der schwarzen Juwelen hinab. Langsam, vorsichtig ließ er sich weiter sinken, bis er nicht mehr tiefer vordringen konnte. Dann entließ er seine Worte in den Abgrund, wie er es bereits die letzten drei Wochen getan hatte.

*Du bist in Sicherheit, Hexenkind. Komm zurück. Du bist in Sicherheit.*


5    Terreille

Eine Hand strich über seinen Arm und fasste ihn sanft an der Schulter.

Wut packte Lucivar, als man ihn auf diese Weise des wenigen Schlafes beraubte, den ihm sein schmerzender Körper jede Nacht gewährte. Die Ketten, mit denen er an Handgelenken und Knöcheln gefesselt war, waren nicht lang genug, damit er sich auf dem Boden hätte ausstrecken können. Infolgedessen schlief er zusammengekauert an die Mauer gelehnt, um seine angespannten Beine ein wenig zu entlasten. Sein Kopf ruhte auf den verschränkten Unterarmen, die Flügel hatte er lose um sich gelegt.

Lange Nägel strichen ihm sanft über die Haut. Die Hand an seiner Schulter verstärkte den Druck etwas. »Lucivar«, flüsterte eine tiefe Stimme, die vor Erschöpfung heiser klang. »Wach auf, Mistkerl.«

Lucivar hob den Kopf. Durch den Fensterschlitz der Zelle fiel nicht viel Licht, doch es reichte. Er blickte zu dem Mann hoch, der sich über ihn beugte, und für den Bruchteil einer Sekunde war er froh, seinen Halbbruder zu sehen. Dann entblößte er seine Zähne in einem grimmigen Lächeln. »Hallo, Bastard.«

Daemon ließ Lucivars Schulter los und wich misstrauisch zurück. »Ich bin gekommen, um dich hier herauszuholen.«

Langsam erhob Lucivar sich und stieß ein leises Knurren aus, als die Ketten klirrten. »Der Sadist verhält sich rücksichtsvoll? Ich bin gerührt.« Plötzlich stürzte er sich auf Daemon, doch die Fußfesseln behinderten ihn in seiner Bewegungsfreiheit. Daemon entglitt ihm und brachte sich rasch außer Reichweite.

»Kein sehr herzlicher Empfang, Bruder«, flüsterte Daemon.

»Hast du wirklich etwas anderes erwartet, Bruder?«, entgegnete Lucivar verächtlich.

Seufzend fuhr sich Daemon mit den Fingern durch das Haar. »Du weißt selbst, weswegen ich bisher nichts unternehmen konnte, um dir zu helfen.«

»Ja, das weiß ich«, erwiderte Lucivar, dessen tiefe Stimme zu einem tödlichen Singsang geworden war. »Genauso wie ich weiß, warum du jetzt hierhergekommen bist.«

Daemon drehte sich zur Seite, sodass sein Gesicht im Schatten verborgen lag.

»Glaubst du allen Ernstes, mich zu befreien, würde es wiedergutmachen, Bastard? Meinst du wirklich, ich könnte dir jemals verzeihen?«

»Du musst mir verzeihen«, entgegnete Daemon kaum hörbar. Dann erschauderte er.

Lucivars goldene Augen verengten sich zu Schlitzen. In Daemons mentaler Signatur schwang eine unerwartete Verletzlichkeit mit. Früher hätte er sich Sorgen deswegen gemacht, nun nahm er sie lediglich als Angriffsfläche wahr. »Du hättest nicht herkommen sollen, Bastard. Ich habe geschworen, dich umzubringen, wenn du jenes Angebot annimmst – und das werde ich auch tun.«

Daemon wandte sich ihm wieder zu, Überraschung in den Augen. »Welches Angebot?«

»Vielleicht trifft es das Wort Handel besser. Deine Freiheit für Jaenelles Leben.«

»Ich habe das Angebot nicht angenommen!«

Lucivar ballte die Hände zu Fäusten. »Dann hast du sie zu deinem Vergnügen getötet? Oder hast du nicht gemerkt, wie sie unter dir starb, bevor es zu spät war?«

Sie starrten einander an.

»Wovon sprichst du?«, wollte Daemon ruhig wissen.

»Cassandras Altar«, entgegnete Lucivar ebenso ruhig, während sich die Wut in seinem Innern ins Unermessliche steigerte und seine Selbstbeherrschung zu vernichten drohte. »Du warst nachlässig und hast das Laken zurückgelassen – und all das Blut.«

Schwankend starrte Daemon auf seine Hände. »So viel Blut«, flüsterte er. »Meine Hände waren ganz voll davon.«

Tränen brannten in Lucivars Augen. »Warum, Daemon? Warum nur hast du das getan?« Seine Stimme wurde lauter, ohne dass er es hätte verhindern können. »Sie war die Königin, der zu dienen wir immer erträumt hatten. Wir hatten so lange auf sie gewartet. Du mörderischer Dreckskerl, 
warum musstest du sie umbringen?« Lucivar spie aus. »Du bist wahrlich nicht mehr als Haylls Hure.«

Daemons Augen blitzten warnend auf. »Sie ist nicht tot.«

Lucivar hielt die Luft an, wollte den Worten des anderen unbedingt Glauben schenken. »Wo ist sie dann?«

Verwirrt zögerte Daemon. »Ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht sicher.«

Schmerz durchzuckte Lucivar so heftig wie in dem Augenblick, als er das getrocknete Blut auf dem Laken mental abgetastet hatte. »Du bist dir nicht sicher«, wiederholte er höhnisch. »Was soll das heißen? Weißt du nicht mehr, wo du dein Opfer verscharrt hast? Du musst schon versuchen, überzeugender zu lügen.«

»Sie ist nicht tot!«, brüllte Daemon.

In der Nähe erklang ein Schrei, gefolgt von sich rasch nähernden Schritten.

Daemon hob die rechte Hand. Das schwarze Juwel blitzte auf, und vor den Stallungen, in denen die Versklavten untergebracht waren, stieß jemand ein gequältes Heulen aus. Dann herrschte wieder Stille.

Es würde nicht lange dauern, bis die Wächter den Mut fanden, die Stallungen zu betreten, also entblößte Lucivar die Zähne und suchte weiter nach einem Schwachpunkt in der Verteidigung seines Gegenübers. »Hast du sie einfach auf den Boden geworfen und genommen? Oder hast du sie verführt und ihr vorgelogen, du würdest sie lieben?«

»Ich liebe sie.« In Daemons Augen lag der Anflug eines Zweifels, eine Spur von Angst. »Ich musste sie belügen. Sie weigerte sich, mich anzuhören. Ich musste lügen.«

»Und dann hast du sie verführt, um nahe genug an sie heranzukommen und sie töten zu können.«

Daemon sprang abrupt auf und ging in der kleinen Zelle auf und ab, wobei er heftig den Kopf schüttelte. »Nein«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Nein, nein, nein!« Er wirbelte herum, packte Lucivar an den Schultern und drängte ihn gegen die Mauer. »Wer hat dir erzählt, sie sei tot? Wer?«

Mit einer ruckartigen Bewegung machte Lucivar sich von Daemons Griff frei. »Dorothea.«

Daemon trat einen Schritt zurück, das Gesicht schmerzverzerrt. »Seit wann hörst du auf Dorothea?«, fragte er verbittert. »Seit wann glaubst du diesem verlogenen Miststück auch nur ein Wort?«

»Tue ich nicht.«

»Warum …«

»Worte lügen. Blut nicht.« Lucivar wartete, bis Daemon den tieferen Sinn seiner Aussage verstanden zu haben schien. »Du hast das Laken zurückgelassen, Bastard«, sagte er grimmig. »All das Blut. All der Schmerz.«

»Hör auf«, flüsterte Daemon mit einem Zittern in der Stimme. »Lucivar, bitte. Du begreifst nicht. Sie war bereits verletzt und litt solche Schmerzen. Und ich …«

»Und du hast sie verführt, sie belogen und vergewaltigt.«

»Nein!«

»Hast du es genossen, Bastard?«

»Ich habe sie nicht …«

»Hast du es genossen, sie zu berühren?«

»Lucivar, bitte …«


»Hast du?«



»Ja!«


Unter Wutgeschrei warf Lucivar sich mit solcher Gewalt auf Daemon, dass die Ketten rissen – doch er war nicht schnell genug. Er fiel zu Boden, wobei er sich die Haut an Handflächen und Knien aufschürfte. Es dauerte eine Minute, bis er wieder zu Atem kam. Eine weitere Minute verstrich, bevor er begriff, warum er am ganzen Leib zitterte. Er starrte auf die dicke Eisschicht, welche die steinernen Zellenmauern bedeckte. Dann erhob er sich langsam und unbeholfen, während er tief in seinem Innern eine Bitterkeit verspürte, die so tief ging, dass sie seine Seele zu ersticken drohte.

Daemon stand nicht weit entfernt von ihm, die Hände in den Hosentaschen vergraben, das Gesicht eine ausdruckslose Maske. Der Blick aus seinen goldenen Augen wirkte leicht glasig und verschlafen.

»Ich hasse dich«, flüsterte Lucivar heiser.

»Im Augenblick beruht dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit, Bruder«, sagte Daemon ruhig, beinahe zärtlich. »Ich werde sie finden, Lucivar. Ich werde sie finden, nur um zu beweisen, dass sie nicht tot ist. Und nachdem ich sie gefunden habe, komme ich zurück und reiße dir deine lügnerische Zunge heraus.«

Bei diesen Worten explodierte die vordere Wand der Zelle, und Daemon verschwand.

Lucivar ließ sich zu Boden fallen, die Flügel eng an den Körper gelegt, und barg den Kopf in den Armen, während Kieselsteine und Sand auf ihn herabregneten.

Nun waren erneut Schreie zu hören. Schritte.

Er sprang auf, als die Wächter durch die Öffnung strömten. Mit entblößten Zähnen stieß er ein Knurren aus. Seine goldenen Augen glänzten wutentbrannt. Die Wachen wichen vor ihm zurück, als sie ihn in diesem Zustand sahen. Sie verließen die Zelle und versperrten die restliche Nacht über die Maueröffnung, allerdings ohne es zu wagen, sich ihm erneut zu nähern.

Lucivar beobachtete sie. Sein Atem drang pfeifend durch zusammengebissene Zähne.

Er hätte sich an ihnen vorbeikämpfen und Daemon folgen können. Wenn Zuultah versucht hätte, ihn aufzuhalten, indem sie ihm durch den Ring des Gehorsams Schmerzen zufügte, hätte Daemon seine Kräfte auf sie losgelassen. Egal, wie verbittert Daemon und er einander bekämpfen mochten, gegen eine Feindin von außen waren sie immer noch vereint.

Ja, er hätte ihm folgen und einen Kampf heraufbeschwören können, der einen von ihnen oder beide vernichtet hätte. Stattdessen blieb er in der Zelle zurück.

Lucivar hatte geschworen, dass er Daemon umbringen würde, und er würde sein Wort halten. Doch im Moment konnte er sich nicht dazu durchringen, seinen Bruder zu töten. Noch nicht.
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1    Terreille

Das Klopfen klang energisch und eindringlich.

Dorothea SaDiablo verbarg ihre zitternden Hände in den Falten des Nachthemds und bezog mit dem Rücken zu der einzigen Kerze, die das Schlafzimmer schwach erleuchtete, in der Mitte des Raums Stellung.

Sieben Monate lang hatte sie nun schon nach Daemon Sadi gesucht. Bei Tageslicht, umgeben von ihrem Hofstaat, konnte sie beinahe glauben, dass er nicht nach Hayll kommen würde, sondern dass er in dem Loch bliebe, in das er sich verkrochen hatte. Doch des Nachts war es anders, und sie war überzeugt, dass sie eines Tages eine Tür öffnen würde, hinter der er auf sie wartete. Er würde ihr Schmerzen zufügen, die selbst ihre Vorstellungskraft überstiegen, und sie anschließend umbringen. Hinzu kam der erniedrigende Umstand, dass er sie nicht für all das töten würde, was sie ihm angetan hatte, sondern wegen jenes Kindes.

Dieses verfluchte Kind! Hekatahs fixe Idee, die Rückkehr des Höllenfürsten, Greers Tod, die geheimnisvolle Krankheit, die ihren Sohn Kartane befallen hatte, Daemons Wut, Lucivars plötzlicher Hass auf seinen Halbbruder – alles ging auf dieses kleine Miststück zurück.

Der Knauf drehte sich, und die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet.

»Priesterin?«, erklang eine leise Männerstimme.

Das erlösende Gefühl der Erleichterung, das Dorothea empfand, machte schnell Verärgerung Platz. »Herein«, meinte sie barsch.

Lord Valrik, der Hauptmann ihrer Wache, betrat das Zimmer und verneigte sich. »Vergib die Störung zu so später Stunde, Priesterin, aber ich war der Meinung, dass du auf der Stelle hiervon erfahren solltest.« Auf ein Fingerschnippen hin kamen zwei Wächter herein, die einen Mann an den Armen gepackt hielten.

Dorothea starrte den jungen Hayllier an, der zwischen den Wachen kauerte. Ein Mann des Blutes. Im Grunde war er fast noch ein Junge. Und hübsch, genau nach ihrem Geschmack. Zu sehr nach ihrem Geschmack.

Sie machte einen Schritt auf den Jüngling zu und weidete sich an der Furcht in seinen glasigen Augen. »Du dienst nicht an meinem Hof«, meinte sie gurrend. »Warum bist du hier?«

»Ich wurde geschickt, Priesterin. Man be… befahl mir, dir zu Gefallen zu sein.«

Dorothea musterte ihn. Die Worte klangen schal und gezwungen. Seine eigenen Worte waren es mit Sicherheit nicht. Es gab gewisse Zauber, die jemanden dazu brachten, bestimmte Dinge zu tun, selbst wenn sie dem eigenen Willen zuwiderliefen.

Sie trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Wer hat dich geschickt?«

»Den Namen weiß ich …«

Bevor er den Satz beenden konnte, rief Dorothea einen Dolch herbei und rammte ihn dem Jüngling in die Brust. Ihr Angriff kam so unerwartet und heftig, dass die Wächter zusammen mit dem Jungen zu Boden stürzten. Anschließend setzte sie die Kraft ihres roten Juwels gegen seine bemitleidenswert unzulänglichen inneren Barrieren frei und brannte seinen Geist aus, damit nichts übrig blieb, das zurückkommen und sie heimsuchen konnte.

»Bringt das hier in den Wald jenseits der Stadt, vielleicht gibt es einen Aasfresser, der noch etwas damit anfangen kann«, zischte sie.

Die Wächter packten die Leiche und eilten damit aus dem Gemach, dicht gefolgt von Valrik.

Dorothea ging im Zimmer auf und ab, wobei sie die Hände immer wieder zu Fäusten ballte. Verdammt, verdammt, verdammt! Sie hätte den Geist des Jünglings abtasten sollen, bevor sie ihn derart vollständig zerstörte, hätte sich mit absoluter Gewissheit davon überzeugen sollen, wer ihn geschickt hatte. Sadi musste seine Hand im Spiel haben! Dieser Bastard spielte mit ihr und versuchte, ihre Wachsamkeit auf die Probe zu stellen und sie eines Tages zu überrumpeln.

Sie vergrub das Gesicht in ihren bebenden Händen.

Sadi war irgendwo dort draußen. Bis er tot war … Nein! Nicht tot. Dann bestünde nicht mehr die geringste Aussicht, ihn doch noch unter Kontrolle zu bringen, und wenn er erst einmal dämonentot war, würde er sich bestimmt dem Höllenfürsten anschließen. Und sie hatte Saetans Drohung nie vergessen, die wie ein Albtraum aus der Tiefe hochgestiegen war: Wenn Daemon starb, würde Hayll sterben.

Schließlich kehrte die Priesterin erschöpft in ihr Bett zurück. Sie zögerte kurz, bevor sie die Kerze löschte. Völlige Dunkelheit bot mehr Sicherheit – wenn es so etwas wie Sicherheit überhaupt gab.

Dorothea warf die Kapuze ihres Umhangs zurück und holte tief Luft, bevor sie das kleine Wohnzimmer der alten heiligen Stätte betrat. Hekatah saß bereits vor dem Kamin, in dem kein Feuer flackerte. Ihr Gesicht lag tief im Schatten ihrer Kapuze verborgen. Ein leerer Kelch aus Rabenglas stand auf dem Tisch vor ihr.

Dorothea rief ein silbernes Fläschchen herbei und stellte es neben den Kelch, während sie sich in einem der Sessel niederließ.

Beim Anblick der kleinen Flasche stieß Hekatah ein verärgertes Schnauben aus, wies jedoch mit dem Finger darauf. Der Verschluss ging auf, und die Flasche erhob sich von dem Tisch. Ihr heißer roter Inhalt ergoss sich in den Kelch, der anschließend durch die Luft schwebte und in Hekatahs ausgestreckter Hand landete. Sie nahm einen tiefen Schluck.

Abwartend ballte Dorothea die Hände zu Fäusten, bevor sie schließlich doch die Geduld verlor. »Sadi befindet sich immer noch auf freiem Fuß«, stieß sie wütend hervor.

»Und feilt jeden Tag an seinem Zorn«, sagte Hekatah mit ihrer mädchenhaften Stimme, die so wenig zu ihrem bösartigen Wesen zu passen schien.

»Genau.«

»Das ist gut.« Hekatah seufzte zufrieden.

»Gut?« Dorothea sprang von ihrem Sessel auf. »Du kennst ihn nicht!«

»Aber ich kenne seinen Vater.«

Ein Schauder überlief Dorotheas Rücken.

Hekatah setzte den leeren Kelch auf dem Tisch ab. »Beruhige dich, Schwester. Ich bin dabei, ein köstliches Netz für Daemon Sadi zu weben, ein Netz, aus dem er nicht entkommen wird, weil er es nicht wollen wird.«

Dorothea ließ sich in ihren Sessel zurücksinken. »Dann wird man ihm den Ring wieder anlegen können.«

Hekatah stieß ein leises boshaftes Lachen aus. »O nein, beringt wäre er für unsere Zwecke völlig nutzlos. Aber mach dir keine Sorgen: Er wird auf der Jagd nach größerer Beute sein, als du es bist.« Sie drohte Dorothea mit dem Finger. »Ich hatte wegen dir alle Hände voll zu tun.«

Mit zusammengepressten Lippen saß Dorothea da und weigerte sich, den Köder zu schlucken.

Nach einer Minute fügte Hekatah hinzu: »Er wird den Höllenfürsten verfolgen.«

Entgeistert starrte Dorothea sie an. »Warum?«

»Um das Mädchen zu rächen.«

»Aber Greer hat sie getötet!«

»Das weiß Sadi nicht«, erklärte Hekatah. »Wenn ich ihm erst einmal die herzergreifende Geschichte erzählt habe, warum dem Mädchen dieses Schicksal widerfahren ist, wird er nur noch eines tun wollen: Saetan das Herz aus dem Leib reißen. Selbstverständlich wird der Höllenfürst mit einer derartigen Vorgehensweise nicht ganz einverstanden sein.«

Dorothea lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Seit Monaten schon hatte sie sich nicht mehr so gut gefühlt. »Was brauchst du von mir?«

»Eine Wachtruppe für eine Falle, die ich arrangieren möchte.«

»Dann wähle ich lieber Männer aus, die entbehrlich sind.«

»Mach dir keine Gedanken um die Wächter. Sadi wird keinerlei Bedrohung für sie darstellen.« Hekatah erhob sich, was bedeutete, dass sie das Gespräch für beendet hielt.

Draußen sagte sie kühl: »Du hast gar nichts über mein Geschenk gesagt, Schwester.«

»Dein Geschenk?«

»Der Junge. Erst wollte ich ihn für mich behalten, doch du hattest eine Entschädigung für Greer verdient. Er ist ein äußerst aufmerksamer Diener.«

»Weißt du, was zu tun ist?«, fragte Hekatah und überreichte Greer die beiden Fläschchen.

»Ja, Priesterin. Aber bist du sicher, dass er dort auftauchen wird?«

Hekatah streichelte Greer über die Wange. »Aus irgendeinem Grund hat Sadi einen Dunklen Altar nach dem anderen aufgesucht, wobei er sich in östlicher Richtung fortbewegt. Glaub mir, er wird dort auftauchen. Es ist das einzige Tor, das noch übrig ist; abgesehen von demjenigen in der Nähe der Ruine von Burg SaDiablo.« Sie tippte sich mit dem Finger an die Lippen und runzelte die Stirn. »Die alte Priesterin könnte Probleme bereiten. Ihre Helferin hingegen ist ein praktisch veranlagtes Mädchen – ein Charakterzug, der bei den weniger begabten Angehörigen des Blutes geradezu übermäßig ausgeprägt ist. Mit ihr wirst du keinerlei Schwierigkeiten haben.«

»Und die alte Priesterin?«

Hekatah zuckte leicht die Schultern. »Man sollte nichts verderben lassen.«

Greer beugte sich mit einem Lächeln über die Hand, die sie ihm entgegenhielt, und machte sich auf den Weg.

Vor sich hin summend vollführte Hekatah die ersten Schritte eines höfischen Tanzes. Sieben Monate lang war Daemon Sadi ihren Fallen entgangen und hatte sich jedes Mal derart grausam gerächt, wenn man ihm den Zugang zu einem Tor verwehrte, dass selbst ihre treuesten Diener im Dunklen Reich Angst davor hatten, sich ihm in den Weg zu stellen. Sieben Monate lang waren ihre Bemühungen erfolglos geblieben, die des Sadisten jedoch ebenfalls.

Es gab nur noch wenige Priesterinnen in Terreille, die wussten, wie man die Tore öffnete. Diejenigen, die nach Hekatahs erster Warnung nicht untergetaucht waren, hatte man eliminiert.

Es hatte sie einige ihrer stärksten Dämonen gekostet, doch sie hatte dafür gesorgt, dass Sadi nie genug Zeit blieb, selbst herauszufinden, in welcher Reihenfolge man die schwarzen Kerzen anzünden musste, um ein Tor zu öffnen. Wenn er gleich zum Schwarzen Askavi gegangen wäre, hätte seine Suche natürlich schon vor Monaten zu Ende sein können. Doch über die Jahrhunderte hinweg hatte sie überall die natürliche Ehrfurcht, die man angesichts dieses Ortes empfand, in schleichende Angst zu verwandeln gewusst – was nicht sonderlich schwierig gewesen war, denn das eine Mal, als sie im Innern des Bergfrieds gewesen war, hatte der Ort selbst ihr ein gewisses Entsetzen eingejagt. Mittlerweile würde sich niemand in Terreille freiwillig dorthin begeben, um Hilfe oder Schutz zu erbitten, wenn er nicht verzweifelt genug war, alles zu riskieren – und in den meisten Fällen noch nicht einmal dann.

Ohne eine sichere Zufluchtsstätte und ohne jemanden, dem er vertrauen konnte, würde Sadi sich also weiter versteckt halten müssen, immer auf der Suche und immer auf der Flucht. Sobald er endlich das Tor erreichte, an dem sie auf ihn warten würde, würden die Strapazen der letzten Monate dazu beitragen, ihn für ihre Pläne empfänglich zu machen.

»Herrsche über die Hölle, solange du noch kannst, du der Gosse entstiegener Hurensohn.« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Diesmal habe ich die perfekte Waffe gegen dich gefunden.«


2    Hölle

Saetan öffnete die Tür seines privaten Arbeitszimmers und erstarrte, als die Harpyie, die im Gang stand, die Bogensehne spannte und mit dem Pfeil direkt auf sein Herz zielte.

»Eine etwas ungeschliffene Art, um eine Audienz zu erbitten, findest du nicht, Titian?«, fragte er trocken.

»Keine meiner Waffen ist ungeschliffen, Höllenfürst«, knurrte die Harpyie zur Antwort.

Nachdem Saetan sie einen Augenblick lang gemustert hatte, trat er in das Zimmer zurück. »Komm herein und sag mir, was du zu sagen hast.« Er humpelte zu dem Ebenholzschreibtisch, wobei er sich stark auf seinen Stock stützen musste, und ließ sich abwartend auf einer Ecke des Tisches nieder.

Langsam betrat Titian den Raum und brachte eine fast greifbare Aura der Wut mit sich. Die dämonentote Schwarze Witwe und Königin der Dea al Mon stand am anderen Ende des Zimmers und blickte ihn in ihrem Zorn furchtlos an. Erneut spannte sie die Bogensehne, und der Pfeil wies mitten auf Saetans Herz.

Da riss schließlich sein Geduldsfaden, der in den letzten Monaten bereits stark strapaziert worden war. »Steck dein Spielzeug weg, bevor ich etwas tue, das wir beide bereuen werden.«

Titian ließ sich nicht beirren. »Hast du nicht bereits etwas getan, das du bereust, Höllenfürst? Oder hat sich die wuchernde Eifersucht schon derart in dir breitgemacht, dass es keinen Platz mehr für Reue gibt?«

Die Burgmauern erbebten. »Titian«, sagte er mit mühsam erzwungener Ruhe, »noch einmal warne ich dich nicht.«

Widerwillig ließ Titian Pfeil und Bogen verschwinden.

Saetan verschränkte die Arme. »Im Grunde überrascht mich deine Geduld, Lady. Ich hatte schon viel früher mit dieser Unterhaltung gerechnet.«

Titian stieß ein Zischen aus. »Dann ist es also wahr? Sie ist eine der kindelîn tôt?«

Er beobachtete, wie die Anspannung in ihr wuchs. »Und wenn sie es wäre?«

Einen schrecklichen Moment lang sah Titian ihn an, bevor sie den Kopf in den Nacken warf und eine Totenklage erhob.

Erschüttert starrte Saetan sie an. Er hatte gewusst, dass sich das Gerücht in der Hölle herumsprechen würde, und damit gerechnet, dass Titian ihn aufsuchen würde, wie es bereits Char, der Anführer der kindelîn tôt, getan hatte. Erbitterung hatte er erwartet. Mit ihrer Wut konnte er umgehen. Ihren Hass konnte er akzeptieren. Doch nicht ihren Schmerz.

»Titian«, hob er mit brüchiger Stimme an. »Titian, komm her.«

Titian fuhr unbeirrt mit ihrer Totenklage fort.

Saetan hinkte zu ihr. Sie schien es nicht zu bemerken, als er sie in die Arme nahm und fest an sich drückte. Während er ihr über das lange silberne Haar strich, murmelte er Worte des Kummers in der Alten Sprache.

»Titian«, meinte er zärtlich, als die Totenklage zu einem bloßen Schluchzen verebbte. »Es tut mir wirklich leid, dir derartige Pein zu verursachen, aber es war nicht zu ändern.«

Sie streckte ihn zu Boden, indem sie ihm die Faust in den Magen rammte.

»Es tut dir leid«, wiederholte sie grimmig, als sie im Zimmer auf und ab stürmte. »Nun, mir auch. Es tut mir leid, dass ich eben bloß meine Faust und kein Messer benutzt habe! Eifersüchtiger alter Mann. Bestie! Konntest du ihr diese unschuldige Romanze nicht gönnen, ohne das Mädchen aus Groll zu zerfleischen?«

Als Saetan endlich wieder zu Atem gekommen war, stützte er sich auf einem Ellbogen auf. »Hexe kann keine der kindelîn tôt werden, Titian«, sagte er kalt. »Hexe kann auch keine Dämonentote werden. Doch sag mir, was du vorziehst: Soll ich behaupten, sie sei eine der kindelîn tôt, oder soll ich ein verletzliches junges Mädchen der Gefahr weiterer Angriffe aussetzen?«

Wie gebannt hielt Titian inne, und ihre großen blauen Augen ruhten gebannt auf Saetan, als sie sich über ihn beugte und ihn fragend ansah. »Hexe kann keine Dämonentote werden?«

»Nein, aber du und Char seid jetzt die einzigen anderen Wesen in der Hölle, die das wissen.«

»Ich schätze«, sagte sie langsam, »die überzeugendste Art, einen Feind zu täuschen, ist, einen Freund zu täuschen.« Sie dachte eine Weile nach, bevor sie Saetan die Hand reichte, um ihm aufzuhelfen. Anschließend holte sie seinen Stock und blickte ihm in die Augen. »Eine Harpyie ist eine Harpyie aufgrund der Art, wie sie gestorben ist. Das hat es einfacher gemacht, den Gerüchten Glauben zu schenken.«

Das kam einer Entschuldigung näher als das, was Saetan aus ihrem Mund erwartet hätte.

Dankbar für die Hilfe nahm er den Stock entgegen. »Ich sage dir jetzt genau das, was ich bereits Char gegenüber erklärte: Wenn du noch immer eine Freundin bist und helfen möchtest, gibt es da etwas, das du tun könntest.«

»Um was handelt es sich, Höllenfürst?«

»Bleib wütend.«

In Titians Augen loderte ein Funken auf, und über ihre Lippen huschte ein Lächeln. »Ein Pfeil, der bei nächster Gelegenheit nur knapp sein Ziel verfehlt, wäre gewiss überzeugend.«

Saetan hob eine Braue und schnalzte mit der Zunge. »Eine Hexe der Dea al Mon, die ihr Ziel verfehlt?«

Titian zuckte mit den Schultern. »Selbst die Dea al Mon treffen nicht immer.«

»Nur für den Fall, dass es dir misslingen sollte, nicht zu treffen, versuch auf einen Körperteil zu zielen, der nicht lebensnotwendig ist«, meinte Saetan trocken.

Titian blinzelte. Erneut umspielte ein Lächeln ihre Lippen. »Es gibt nur einen einzigen männlichen Körperteil, auf den eine Harpyie zielt, Höllenfürst. Für wie lebensnotwendig hältst du ihn?«

»Geh jetzt«, erwiderte Saetan.

Titian verneigte sich und verließ den Raum.

Einen Augenblick lang betrachtete Saetan die Tür des Arbeitszimmers, bevor er auf seinen Schreibtisch zuhumpelte. Mit einem Seufzen ließ er sich in den Sessel sinken und streckte die Beine aus. Etwas später verließ er das Arbeitszimmer und ging durch die Gänge hinauf in die oberen Räumlichkeiten der Burg, wo er Mephis und Andulvar anzutreffen hoffte.

Er brauchte Gesellschaft. Männliche Gesellschaft.

Titian zur Freundin zu haben, war nicht eben tröstlich für einen Mann.


3    Terreille

Im Mondlicht sah der Rasen wie ein gespenstischer silberner See aus, dessen Oberfläche vom Wind gekräuselt wurde. Den ganzen heißen Sommertag hindurch hatten sich am Horizont Gewitterwolken getürmt, und aus der Ferne war das Grollen des Donners zu hören gewesen.

Surreal knöpfte ihre Jacke zu und schlang fröstelnd die Arme um den Oberkörper. In einer Stunde würde das Gewitter über Beldon Mor hereinbrechen. Doch zu diesem Zeitpunkt würde sie sich bereits wieder in Dejes Haus des Roten Mondes befinden, als Ehrengast ihres eigenen kleinen Abschiedsdinners, bevor sie sich von ihrer Berufslaufbahn im horizontalen Gewerbe zurückzog.

Nach jener Nacht an Cassandras Altar hatte sie feststellen müssen, dass sie es nicht mehr verkraftete, mit Männern ins Bett zu gehen, selbst wenn es ihren Aufträgen diente. Verhungern würde sie wohl kaum, bloß weil sie die Hurerei aufgab. Lord Marcus, Sadis Finanzexperte, kümmerte sich ebenfalls um ihre Investitionen, und er erledigte seine Aufgabe gut. Abgesehen davon, hatte sie ihre Arbeit als Killerin schon immer der Prostitution vorgezogen.

Surreal schüttelte den Kopf. Über ihre Zukunft würde sie sich später Gedanken machen.

Geräuschlos schlich sie durch das niedrige Gebüsch am Rand der Rasenfläche, bis sie den Baum erreicht hatte, der einen perfekten Ast für eine Schaukel besaß. Normalerweise hing auch etwas von dem Ast herab, doch es war kein Kinderspielzeug.

Surreal blickte nach oben und versuchte die geisterhafte Erscheinung zu spüren und die durchsichtige Gestalt im Schatten des Baumes auszumachen.

»Du wirst sie nicht finden«, erklang eine Mädchenstimme. »Marjane ist fort.«

Surreal wirbelte herum und starrte das Mädchen mit der aufgeschlitzten Kehle und dem blutverschmierten Kleid an. Sie hatte Rose vor sieben Monaten kennengelernt, als Jaenelle ihr Briarwoods schreckliches Geheimnis offenbart hatte. In der folgenden Nacht hatten Rose und sie Jaenelle aus Briarwood herausgeholt, waren jedoch zu spät gekommen, um zu verhindern, dass dem Mädchen Gewalt angetan worden war.

»Was ist mit ihr passiert?«, wollte Surreal mit einem Blick in Richtung des Baumes wissen. Sie kam sich dumm vor, eine derartige Frage nach einem Mädchen zu stellen, das schon lange tot war.

Rose zuckte mit den Schultern. »Sie verblasste, hat sich aufgelöst. Alle alten Geister sind nach und nach in die Dunkelheit zurückgekehrt.« Sie betrachtete Surreal. »Warum bist du hier?«

Surreal atmete tief ein. »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Morgen früh verlasse ich Chaillot – und werde nicht zurückkehren.«

Rose dachte über ihre Worte nach. »Wenn du meine Hand hältst, kannst du vielleicht einen Blick auf Dannie erhaschen. Ich habe keine Ahnung, wie es Jaenelle früher immer gelang, die Geister zu sehen. Selbst nachdem ich eine Dämonin wurde, konnte ich die alten Geister nur sehen, wenn sie hier war. Sie meinte, es läge daran, dass dies hier eines der Reiche der Lebenden ist.«

Nachdem Surreal Roses Hand ergriffen hatte, gingen sie auf die Überreste des Gemüsegartens am Ende des Rasens zu.

»Geht es Jaenelle gut?«, erkundigte Rose sich zögerlich.

Surreal strich sich das vom Wind zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß es nicht. Sie war schwer verletzt. Eine Hexe an Cassandras Altar hat sie an einen sicheren Ort gebracht. Vielleicht konnte sie Jaenelle schnell genug zu einer Heilerin schaffen.«

Sie verharrten vor dem Karottenbeet, wo zwei rothaarige Schwestern heimlich verscharrt worden waren – auf dieselbe unwürdige Weise, wie all die Kinder hier begraben worden waren. Doch es waren keinerlei Gestalten zu sehen oder flüsternde Stimmen zu hören, und Surreal wurde nicht von dem benommenen Entsetzen befallen, das sie bei ihrem ersten Besuch in dem Garten gespürt hatte. Jetzt empfand sie nur noch Trauer und die leise Hoffnung, dass jene jungen Mädchen endlich den Erinnerungen an das entkommen waren, was man ihnen angetan hatte.

Nur Dannie war noch da. Surreal bemühte sich, nicht den gespenstischen Stumpf am Oberschenkel des Mädchens anzusehen. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie noch verzweifelter versuchte, nicht daran zu denken, was mit dem Bein geschehen war, das dort eigentlich sein sollte.

Im nächsten Augenblick unterdrückte Surreal ihr Mitleid und entsandte einen mentalen Faden voll Wärme und Freundschaft zu dem Geistermädchen.

Dannie lächelte.


Selbst zu ihren Toten waren die Angehörigen des Blutes grausam, dachte Surreal, während sie Roses kalte Hand drückte. Wie leer und einsam mussten die ganzen Jahre für diejenigen gewesen sein, die nicht stark genug waren, um zu Dämonentoten zu werden, andererseits jedoch zu kräftig waren, um wieder in die Dunkelheit einzukehren. So blieben sie an ihre Gräber gekettet zurück; ungesehen, ungehört, ungeliebt – außer von Jaenelle.

Was war mit ihr geschehen?

Nach einer Weile gingen Surreal und Rose wieder zu den Gebüschen zurück. »Man sollte sie alle umbringen«, knurrte Surreal, als sie Roses Hand losließ. An den Baum gelehnt, blickte sie unverwandt zu dem Gebäude hinüber. Die meisten Fenster lagen im Dunkeln, doch ein paar wenige waren matt erleuchtet. Nachdem sie ihren Lieblingsdolch herbeigerufen hatte, balancierte sie ihn lächelnd in der Hand. »Vielleicht kann ich noch mit einem oder zweien von ihnen den Garten düngen, bevor ich gehe.«

»Nein«, erwiderte Rose scharf und stellte sich vor Surreal auf. »Du musst die Finger von Briarwoods Onkeln lassen. Niemand darf sich ihnen nähern.«

Surreal richtete sich auf, in ihren goldgrünen Augen lag ein wilder Ausdruck. »Ich bin sehr gut in dem, was ich tue, Rose.«

»Nein«, beharrte Rose. »Als man Jaenelles Blut vergoss, wurde gleichzeitig das Verworrene Netz zum Leben erweckt, das sie erschuf. Es ist eine Falle für sie alle.«

Surreal ließ den Blick von dem Gebäude zu Rose wandern. Tatsächlich hatte es Gerüchte um eine geheimnisvolle Krankheit gegeben, die einige hochrangige Ratsmitglieder, so etwa Robert Benedict, und gesellschaftliche Würdenträger wie Kartane SaDiablo befallen hatte. »Und diese Falle wird sie umbringen?«

»Letzten Endes wird sie das«, meinte Rose.

In Surreals Augen trat ein bösartiges Glitzern. »Wie sieht es mit einem Heilmittel aus?«

»Briarwood ist ein süßes Gift, gegen das es kein Heilmittel gibt.«

»Tut es weh?«

Rose grinste. »Sie bekommen, was sie verdient haben.«

Surreal ließ ihren Dolch wieder verschwinden. »Dann sollen die Bastarde ruhig schreien.«


4    Terreille

Im Schein zweier rußender Fackeln überprüfte die junge Priesterin die Utensilien, die sie auf den Dunklen Altar gelegt hatte. Alles war bereit: der vierarmige Leuchter mit den schwarzen Kerzen, der kleine silberne Becher und die beiden Fläschchen mit dunkler Flüssigkeit – eines mit weißem, das andere mit rotem Verschluss.

Als der Fremde mit den verstümmelten Händen ihr die Fläschchen gegeben hatte, hatte er ihr versichert, dass die Flasche mit dem Gegengift sie vor der Wirkung des Hexengebräus bewahren würde, das den Kriegerprinzen überwältigen sollte.

Sie kaute an ihrem Daumennagel, während sie hinter dem Dunklen Altar auf und ab schritt. Es hatte so einfach geklungen, und doch …

Auf einmal erstarrte sie und wagte kaum zu atmen, während sie versuchte, in den dunklen Gang hinter dem schmiedeeisernen Tor zu blicken. War da etwas?

Lediglich die Stille der Nacht umgab sie, als ein Schatten im Schatten lautlos und mit der Anmut einer Raubkatze auf den Altar zuglitt.

Die Priesterin kauerte hinter dem Alter, erbrach das Siegel an dem Fläschchen mit dem weißen Verschluss und trank hastig den Inhalt. Anschließend ließ sie das Gefäß verschwinden und erhob sich. Als sie in Richtung des schmiedeeisernen Tores schaute, hielt sie ihr gelbes Juwel wie zum Schutz umklammert.

Er stand an der anderen Seite des Altars und beobachtete sie. Trotz der zerknitterten Kleidung und des zerzausten Haares ging eine kalte sinnliche Macht von ihm aus.

Die Priesterin leckte sich die Lippen und wischte sich die feuchten Hände an ihrem wallenden Gewand ab. Seine goldenen Augen wirkten schläfrig und ein wenig glasig.

Dann lächelte er.

Sie erbebte und musste tief Atem holen. »Bist du gekommen, weil du Rat suchst, oder benötigst du Hilfe?«

»Hilfe«, erwiderte er mit tiefer kultivierter Stimme. »Bist du in das Geheimnis eingeweiht, wie man das Tor öffnet?«


Wie kann ein Mann nur derart schön sein?, dachte sie, während sie nickte. »Das hat aber seinen Preis.« Die Schatten schienen ihre Stimme zu verschlucken.

Mit der linken Hand legte er einen Umschlag, den er aus einer Innentasche seines Mantels gezogen hatte, auf den Altar. »Reicht das?«

Ihre Hand verharrte regungslos in der Luft über dem dicken weißen Kuvert, als sie ihrem Gegenüber einen Blick zuwarf. Obwohl die Frage höflich gestellt worden war, lag eine Warnung darin, den Betrag besser ausreichend zu finden.

Sie zwang sich, das Kuvert zu öffnen und hineinzusehen. Im nächsten Moment musste sie sich auf dem Altar abstützen. So viel Gold! Mindestens zehnmal so viel, wie der Fremde mit den verstümmelten Händen ihr geboten hatte.

Doch die Vereinbarung mit dem Fremden war bereits getroffen, und ihr würde ausreichend Zeit bleiben, das Gold einzustecken, bevor die Wächter kamen.

Bedächtig schob die Priesterin den Umschlag an die gegenüberliegende Ecke des Altars. »Sehr großzügig«, sagte sie in der Hoffnung, unbeeindruckt zu klingen.

Nachdem sie tief eingeatmet hatte, hob sie den silbernen Becher hoch über ihren Kopf, um ihn dann behutsam vor sich zu platzieren. Sie erbrach das Siegel an dem Fläschchen mit dem roten Verschluss, goss den Inhalt in den Becher und hielt ihm das Gefäß entgegen. »Die Reise durch ein Tor ist ein schwieriges Unterfangen. Das hier wird dir helfen.«

Er griff nicht nach dem Becher.

Sie stieß ein ungeduldiges Geräusch aus und nahm selbst einen Schluck, wobei sie der bittere Geschmack beinahe würgen ließ. Dann hielt sie ihm den Becher erneut hin.

Er hielt ihn in der linken Hand, seine Nasenflügel bebten, doch er machte keine Anstalten, zu trinken.

Eine Minute verstrich. Zwei.

Mit einem kaum wahrnehmbaren Schulterzucken leerte er den Becher.

Die Priesterin hielt den Atem an. Wie lange würde es dauern, bis das Gift wirkte? Wann würden die Wächter in Erscheinung treten?

Seine Augen veränderten sich. Er begann zu wanken. Dann lehnte er sich über den Altar und sah sie an, wie ein Liebender seine Lady anblicken mochte. Es gelang ihr nicht, die Augen von seinen Lippen abzuwenden. Weich. Sinnlich. Sie beugte sich ihm entgegen. Ein Kuss. Ein süßer Kuss.

Kurz bevor ihre Lippen sich berührten, umschlossen seine Finger ihr Handgelenk. »Miststück«, knurrte er leise.

Erschrocken versuchte sie, sich seinem Griff zu entziehen.

Sie starrte auf den Ring mit dem schwarzen Juwel, während der Kriegerprinz seinen Griff verstärkte.

Seine langen Nägel gruben sich in ihr Fleisch. Dann spürte sie den scharfen Stich des Schlangenzahns, der sich unter seinem Ringfingernagel befand, und fühlte, wie das Gift ihr Blut gefrieren ließ.

Mit der freien Hand schlug sie nach ihm, versuchte sein Gesicht zu erreichen und um Hilfe zu schreien, doch sie nahm ihre Umgebung nur noch verschwommen wahr, und ihre Lunge wollte sich nicht mehr mit der dringend benötigten Luft füllen.

Er brach ihr Handgelenk, als er sie von sich stieß. Ihre Knochen splitterten wie trockene Zweige.

»Das Gift in meinem Schlangenzahn wirkt nicht so schnell, wie du vielleicht denkst«, sagte er ruhig. »Letzten Endes wird es dir gelingen zu schreien. Es wird dich zwar zerreißen, aber du wirst es dennoch tun.«

Dann war er fort, und es blieb nichts als eine Stille in der Stille der Nacht, ein Schatten im Schatten.

Als die Wächter eintrafen, schrie sie bereits.


5    Terreille

Der Boden unter seinen Füßen schien sich zu drehen und machte es seinen Beinen noch schwerer, Halt zu finden. Dank des widerwärtigen Hexengebräus zitterte er bereits vor Erschöpfung und wurde von Krämpfen heimgesucht.

Hinter jener Tür würde er in Sicherheit sein. Doch als er die Hand danach ausstreckte, gab der Boden erneut nach, und er stürzte. Er fiel mit der Schulter gegen die Tür. Das alte, moderige Holz zerbarst, und er taumelte in das Zimmer und schlug heftig mit der Seite auf dem Boden auf.

»Verdammt«, stieß er leise knurrend hervor.

Grauer Nebel. Ein zerschmetterter Kristallkelch. Schwarze Kerzen. Goldenes Haar.

Blut. So viel Blut.


Worte lügen. Blut nicht.


»Halt den Mund, Mistkerl«, stieß er mit krächzender Stimme hervor.

Der Boden drehte sich weiter unter ihm. Er grub seine langen Nägel in das Holz, in dem verzweifelten Versuch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und endlich wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.

Sein Fieber war gefährlich hoch, und er wusste, dass er Wasser und Ruhe brauchte. Im Moment wäre er eine leichte Beute für jeden, der auf den Gedanken kam, ihn in dem verlassenen Haus zu suchen, in dem er seine ersten Lebensjahre mit Tersa, seiner leiblichen Mutter, verbracht hatte.


Alles hat seinen Preis.


Wenn er vor drei Tagen in jener heiligen Stätte aufgegeben und zugelassen hätte, dass die hayllischen Wächter ihn fänden, hätte das Gift vielleicht keine derart verheerende Wirkung auf ihn gehabt. Doch er hatte seinen geschwächten Körper rücksichtslos bis zur totalen Erschöpfung getrieben, um das Tor bei den Ruinen von Burg SaDiablo zu erreichen.

Jedes Mal, wenn der physische Zusammenbruch drohte, wenn seine Willensstärke ein klein wenig nachließ, begann sich ein grauer Nebel über seinen Verstand zu legen. Er wusste, dass dieser Nebel etwas sehr, sehr Schreckliches barg. Etwas, das er nicht sehen wollte.


Du bist mein Instrument.


»Nein.« Ein erneuter Versuch, aufzustehen, misslang. Dennoch zwang etwas in seinem Innern ihn dazu, Widerstand zu leisten. »Nein. Ich bin nicht dein Instrument. Ich … bin … Daemon … Sadi.«

Als er die Augen schloss, wurde er von dem grauen Nebel überflutet.

Stöhnend rollte Daemon sich auf die Seite und öffnete langsam die Augen. Selbst das kostete ihn beinahe zu viel Kraft. Zuerst fragte er sich, ob er erblindet war. Dann gelang es ihm nach und nach, verschwommene Umrisse in der Dunkelheit wahrzunehmen.

Nacht. Es war Nacht.

Während er seine Atmung kontrollierte, fing er an, den Schaden zu ermitteln, den sein Körper davongetragen hatte.

Er fühlte sich ausgetrocknet wie Zunderholz und unbeweglich wie Stein. Seine überanstrengten Muskeln brannten. Hunger und Durst waren so groß, dass sie ihm körperliche Pein bereiteten. Irgendwann musste das Fieber nachgelassen haben, doch …

Etwas stimmte nicht.


Worte lügen. Blut nicht.


Die Worte, die Lucivar gesagt hatte, kreisten in seinem Kopf, nahmen immer mehr Raum ein, bis sie mit seinem Geist zusammenstießen und ihn noch weiter zersplittern ließen.

Daemon schrie.


Du bist mein Instrument.


Als Saetans Worte donnernd durch sein Inneres hallten, empfand er noch stärkere Schmerzen – und Angst. Er fürchtete, der Nebel in seinem Geist könnte sich teilen und ihm etwas Schreckliches offenbaren.


Daemon.


Verbissen klammerte er sich an die Erinnerung, wie Jaenelle seinen Namen ausgesprochen hatte, als würde sie ihn mit dem sanften Klang streicheln. Solang er sich das ins Gedächtnis rufen konnte, war er in der Lage, die anderen Stimmen in Schach zu halten. Endlich gelang es ihm, sich zu erheben.

Seine Beine fühlten sich unendlich schwer an, doch er schaffte es, das Haus zu verlassen und den Überresten der Auffahrt zu folgen, die zur Burg führte. Obgleich jede einzelne Bewegung ihm feurige Schmerzen bereitete, war sein Gang wieder das gewohnte geschmeidige Gleiten, als er die Burg erreichte.

Doch noch immer stimmte etwas nicht. Es fiel ihm schwer, weiterhin der Kriegerprinz Daemon Sadi zu sein, am Bewusstsein seiner selbst festzuhalten. Eine Zeit lang musste er aber noch daran festhalten. Er musste.

Daemon sammelte seine letzte Energie und Willenskraft und näherte sich vorsichtig dem kleinen Bauwerk, das den Dunklen Altar beherbergte.

Hekatah schlich in dem Gebäude umher, das im Schatten der Burgruine stand. Sie schüttelte die Fäuste gen Himmel. Die letzten drei Tage waren unerträglich gewesen. Jedes Mal, wenn sie den Altar umkreiste, blickte sie auf die Wand, die sich dahinter befand, da sie insgeheim fürchtete, das Mauerwerk könne sich in Nebel verwandeln, und Saetan würde durch das Tor treten und sie zum Kampf herausfordern.

Doch der Höllenfürst war in letzter Zeit zu sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, um ihr auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.

Ihr größtes Problem war nun Daemon Sadi.

Nachdem er von ihrem Gebräu getrunken hatte, konnte er sich unmöglich von dem Dunklen Altar entfernt haben; egal, was jene idiotischen Wächter auch schwören mochten. Doch wenn er sich tatsächlich auf dem Weg zu diesem Tor befand … Mittlerweile würde die zweite Komponente ihres Gebräus ihre volle Wirkung entfaltet haben, und sein Geist wäre aufnahmebereit für ihre sorgfältig einstudierte Rede. Sie hatte vorgehabt, ihm all die vergifteten Gedanken einzuflüstern, während sie den Fiebernden gesund pflegte, sodass sich jene Worte zu einer schrecklichen unentrinnbaren Wahrheit verfestigen konnten, sobald das Fieber wieder nachließ. Dann würde all seine Kraft, all die Wut zu einem Dolch werden, der mitten auf Saetans Herz gerichtet war.

Ihre ganzen wohldurchdachten Pläne wurden zunichtegemacht, weil …

Hekatah blieb wie angewurzelt stehen.

Regte sich etwas in der Stille?

Sie warf den Wandfackeln einen abschätzenden Blick zu, entschied jedoch, sie nicht anzuzünden. Das Mondlicht reichte aus, um sehen zu können.

Da Hekatah ihre Kräfte nicht durch einen unbedeutenden Schutzzauber vergeuden wollte, schlüpfte sie in eine Ecke, die im Schatten lag. Sobald er den Altarraum betrat, würde sie sich in seinem Rücken befinden und hätte die Überraschung auf ihrer Seite.

Sie wartete. Als sie schon glaubte, sich geirrt zu haben, stand er ohne jegliche Vorwarnung vor dem schmiedeeisernen Tor und starrte auf den Altar. Doch er trat nicht ein.

Stirnrunzelnd drehte Hekatah den Kopf leicht, um den Altar betrachten zu können. Er sah genauso aus, wie es sein sollte: Der Kandelaber war angelaufen, und das Wachs der schwarzen Kerzen, die sie sorgsam heruntergebrannt hatte, damit sie nicht zu unbenutzt wirkten, hing wie Stalaktiten von den silbernen Armen.

Aus Angst, er könnte am Ende wieder kehrtmachen, bewegte sich Hekatah auf das schmiedeeiserne Tor zu. »Ich habe auf dich gewartet, Prinz.«

»Ach ja?« Seine Stimme klang belegt – erschöpft.

Wunderbar.

»Habe ich dir für die Dämonen an den anderen Altären zu danken?«, erkundigte er sich.

Wie konnte er wissen, dass sie eine Dämonin war? Wusste er, wer sie war? Auf einmal verließ sie jegliche Zuversicht, mit diesem Mann fertigwerden zu können, der seinem Vater zu sehr ähnelte. Dennoch schüttelte sie traurig den Kopf. »Nein, Prinz. Es gibt nur eine Macht in der Hölle, die den Dämonen befiehlt. Ich bin hier, weil ich eine junge Freundin hatte, die mir sehr am Herzen lag. Eine gemeinsame Freundin, wie ich glaube. Deshalb habe ich auf dich gewartet.«

Beim Feuer der Hölle! Er ließ durch nichts erkennen, ob sie überhaupt zu ihm vordrang!

»Jung ist ein relativer Begriff, meinst du nicht auch?«

Er spielte mit ihr! Hekatah biss die Zähne zusammen. »Ein Kind, Prinz. Ein besonderes Kind.« Sie gab ihrer Stimme einen flehenden Unterton. »Unter großer Gefahr habe ich hier auf dich gewartet. Wenn der Höllenfürst herausfindet, dass ich ihren Freunden davon berichtet habe …« Sie warf der Mauer hinter dem Altar einen Blick zu.

Noch immer keinerlei Reaktion von dem Mann auf der anderen Seite des schmiedeeisernen Tors.

»Sie ist eine der kindelîn tôt«, sagte Hekatah.

Langes Schweigen. »Das ist unmöglich«, erklärte er schließlich. Seine Stimme klang matt, und keine Gefühlsregung schwang darin mit.

»Es ist die Wahrheit.« Hatte sie sich in ihm getäuscht? Versuchte er lediglich, Dorothea zu entkommen? Nein, er hatte das Mädchen geliebt. Sie stieß einen Seufzer aus. »Der Höllenfürst ist ein eifersüchtiger Mann, Prinz. Er teilt nicht, was er für sein rechtmäßiges Eigentum hält. Als er herausfand, dass sie jemand anderem zugetan war, unternahm er nichts, um ihren Missbrauch zu verhindern. Dabei hätte er einschreiten können, Prinz. Er hätte können. Das Mädchen entkam. Im Laufe der Zeit und mit adäquater Hilfe hätte sie wieder gesund werden können, doch das wollte der Höllenfürst nicht. Unter dem Vorwand, ihr helfen zu wollen, bediente er sich eines anderen Mannes, um das teuflische Werk zu beenden. Es zerstörte sie vollständig. Ihr Körper starb, und ihr Geist wurde zerrissen. Jetzt ist sie nur mehr ein totes Schoßtier, dessen Blick völlig leer ist.«

Als Hekatah aufblickte, hätte sie am liebsten vor Enttäuschung laut geschrien. Hatte er auch nur das Geringste von dem verstanden, was sie gesagt hatte? »Er sollte dafür bezahlen, was er getan hat«, sagte sie mit schriller Stimme. »Wenn du den Mut besitzt, dich ihm entgegenzustellen, kann ich das Tor für dich öffnen. Jemand, der sich entsinnt, was aus ihr hätte werden können, sollte ihn seine Tat büßen lassen.«

Lange sah er sie an. Dann drehte er sich um und ging.

Fluchend schritt Hekatah in dem Raum auf und ab. Warum hatte er nichts gesagt? Es war eine glaubhafte Geschichte. Oh, sie hatte von den Vorwürfen Daemon gegenüber gehört, wusste, welche Verbrechen man ihm unterstellte, doch genauso wusste sie, dass nichts davon der Wahrheit entsprach. Und sie war nicht einmal ganz davon überzeugt, dass er sich in jener Nacht tatsächlich an Cassandras Altar befunden hatte. Sämtliche Männer, die geschworen hatten, ihn dort gesehen zu haben, kamen aus Briarwood. Sie konnten gelogen haben, um die Aufmerksamkeit der Königinnen von Chaillot von sich selbst abzulenken. Gewiss …

Da durchschnitt ein Schrei die Nacht.

Das fürchterliche Geräusch ließ Hekatah zusammenzucken. Bestialisch, tierisch, menschlich. Nichts von alldem, und doch alles gleichzeitig. Was auch immer ein derartiges Geräusch hervorbringen konnte …

Rasch entzündete Hekatah die schwarzen Kerzen und wartete ungeduldig darauf, dass sich die Mauer in Nebel verwandelte. Als sie durch das Tor trat, fiel ihr ein, dass es niemanden gab, der die Kerzen ausblasen und den Eingang zu den anderen Reichen wieder verschließen konnte. Wenn dieses Ding da draußen …

Mit einem Wink versperrte Hekatah das schmiedeeiserne Tor mit dem roten Juwel.

Ein weiterer Klageton hallte durch die Nacht.

Hekatah stürzte durch das Tor. Sie mochte eine Dämonin sein, dennoch wollte sie auf keinen Fall, dass ihr diese Schreie ins Dunkle Reich folgten.

Worte kreisten und schnitten durch seinen Geist, verwundeten seine Seele.

Der graue Nebel teilte sich und zeigte ihm den Dunklen Altar.

Blut. So viel Blut.

… bediente er sich eines anderen Mannes …


Die Welt zerbarst in tausend Stücke.


Du bist mein Instrument.


Sein Geist explodierte.

… zerstörte sie vollständig.


Unter unerträglichen Qualen schrie er und floh durch den Nebel, durch eine Landschaft, die voller Blut und mit zersplitterten Kristallkelchen angefüllt war.


Worte lügen. Blut nicht.


Wieder schrie er auf und taumelte in die verlorene innere Landschaft, die bei den Landen Wahnsinn hieß und bei den Angehörigen des Blutes das Verzerrte Reich.
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1    Kaeleer

Karla, eine fünfzehnjährige Königin aus Glacia, stieß ihren Cousin Morton in die Seite. »Wer ist das?«

Morton blickte kurz in die Richtung, in die Karlas vorgerecktes Kinn wies, doch dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den jungen Kriegern zu, die sich soeben am anderen Ende des Bankettsaals versammelten. »Das ist Onkel Hobarts neue Geliebte.«

Die eisblauen Augen zu Schlitzen verengt, musterte Karla die junge Hexe. »Sie sieht nicht viel älter aus als ich.«

»Ist sie auch nicht«, erwiderte Morton grimmig.

Karla hakte sich bei ihrem Cousin ein und fand Trost in seiner Nähe.

Die Gesellschaft von Glacia hatte sich nach dem angeblichen Unfall verändert, bei dem ihre und auch Mortons Eltern vor sechs Jahren umgekommen waren. Eine Gruppe von Aristokraten hatte umgehend »zum Wohle des Territoriums« einen ausschließlich aus Männern bestehenden Rat gegründet – an dessen Spitze Hobart stand, ein Krieger, der ein gelbes Juwel trug und überdies ein entfernter Verwandter von Karlas Vater war.
...
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